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  Vorwort


  Die Welt, in der wir leben, ist eine Illusion. Ich spreche das nicht leichtfertig aus, sondern habe es schmerzlich am eigenen Leib erfahren. Seit jenem verhängnisvollen Tag, welcher mein Bewusstsein veränderte, entwickelte ich eine neue Sicht der Dinge. Ich beginne zu verstehen, wie das Dasein tatsächlich funktioniert. All die Menschen, deren Streben einzig darauf ausgerichtet ist, ihr Tagewerk zu vollbringen, ihre Karriere zu forcieren oder private Pläne zu verfolgen, ahnen davon nicht das Geringste. Mein persönliches Erlebnis, so schockierend es ist, verleiht mir die Fähigkeit, alte Geister aus meinen Gedanken zu vertreiben, einen Schritt zurückzutreten und einen differenzierten Blick zu entwickeln. Mit einem Mal erkenne ich angelegte Strukturen, welche die Gesellschaft durchziehen und in denen wir alle gefangen sind. Es existieren Zusammenhänge, die so offensichtlich erscheinen, dass ich sie früher nicht sehen wollte.


  Jeder ist seines eigenen Glückes Schmied. Dieser Satz ist eine dreiste Lüge. Menschen agieren vielmehr wie Schauspieler in einem schlechten Film. Sie können nicht frei entscheiden, sondern folgen einem Lebensdrehbuch. Dabei spielen sie ihre vorgesehenen Rollen, ohne es zu ahnen.


  Es existiert da noch etwas Anderes, eine konspirative Macht, die unser Schicksal in den Händen hält, es beeinflusst und lenkt. Diese Organisation erschuf eine Welt, die so raffiniert aufgebaut ist, dass wir uns selbst verhalten wie Fische in einem Aquarium. Diese Tiere glauben, im Ozean zu existieren, doch in Wahrheit wird jenseits des Beckens ihre Zukunft entschieden.


  Sie bezeichnen mich vermutlich als verrückt, schütteln über meine Worte den Kopf und schreiben mir einen ausgeprägten Verfolgungswahn zu. Ich nehme es Ihnen nicht übel. Ihr Job füllt Sie aus, Ihre Wohnung macht Sie stolz und der Lieferdienst satt. Für das leibliche und seelische Wohl ist gesorgt. Ein Platz zum Residieren, ein wenig Luxus und einmal im Jahr einen kurzen Urlaub, das genügt zum Glücklichsein.


  Sie können nur so denken, denn Sie sind der Fisch im Aquarium, während ich, hinter die Glasscheibe versetzt, sorgenvoll beobachte, wie man Sie anstarrt. Ich kann mit diesem Wissen nicht einfach weiterleben und muss etwas unternehmen. Vielleicht scheitern meine Versuche und ich verliere mein Leben, doch ich habe keine Wahl. Ich tue das nicht nur für mich, sondern für Sie alle.


  Mein Name ist Harry Rosen und ich weiß jetzt, wie die Welt funktioniert.
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  Persönlicher Albtraum


  Harry Rosen schreckte aus dem Schlaf auf und fuhr mit einem Schrei in die Höhe. Er schwitzte am ganzen Körper und benötigte einige Sekunden, um die Orientierung wiederzugewinnen. Als ihm bewusst wurde, wo er sich befand, schlug er entsetzt die Hände vor das Gesicht. In diesem Moment wurde die Tür aufgestoßen. Jemand stürmte mit vorgehaltener Waffe ins Zimmer, schaltete das Licht ein und sicherte nach allen Seiten. Die junge Frau sah sofort, dass keine unmittelbare Gefahr bestand. Langsam steckte sie die Pistole in die Seitentasche zurück. Ihre Gesten waren eindeutig - eswar alles in Ordnung.


  Tisiphone trat vorsichtig an das Nachtlager heran. Ihr Gesichtsausdruck spiegelte Mitgefühl wider. Schweigend nahm sie auf der Bettkante platz. Der ehemalige Investmentbanker starrte lange ins Leere. Schließlich brach sie das Schweigen und fragte einfühlsam: »Plagen Sie noch immer diese Albträume?«


  »Sie kommen jede Nacht«, gestand Rosen. »Es hört niemals auf.«


  »Doch, das geht vorüber«, versuchte sie ihn zu beruhigen. Sie strich ihm eine Strähne aus dem Gesicht und ergriff ein Handtuch, welches neben dem Bett hing. Behutsam tupfte sie seine schweißnasse Stirn ab.


  »Was geschehen ist, bekomme ich nicht mehr aus dem Kopf. Der Anschlag, die vielen Toten, der Mord an Frederike. Sie war vielleicht naiv, aber deswegen zu sterben? Wir haben Erebos verloren und dann Michael. Wie konnte er mich nur so enttäuschen und in die Irre führen? Ich hielt ihn für einen Freund.«


  Tisiphone fühlte den Sturm der Verzweiflung, der in Rosens Gedanken wütete. »Geboren in einer Scheinwelt, aufgewacht in der Realität. All diese schrecklichen Dinge erleben zu müssen, nur um zu verstehen, dass der eigentliche Albtraum die Zeit davor war, ist schwer zu verkraften. Das Beklemmende daran ist, dass es erst eine einschneidende Erfahrung benötigt, um die Wahrheit zu erkennen und zu akzeptieren.«


  Die junge Frau schloss kurz die Augen, bevor sie fragte: »Habe ich schon erzählt, durch welches Ereignis ich zu Tartaros und der Widerstandsbewegung gestoßen bin?«


  »Noch nicht«, antwortete Harry Rosen alias Moros, Gott des Schicksals, des Verhängnisses und des Untergangs. »Erzählen Sie es mir?«


  Sie nickte schwach und sah an ihm vorbei. Ihr Blick folgte Gedanken, die auf eine Zeitreise gingen.


  »Ich hatte gerade das Studium beendet«, flüsterte sie. »Als Jahrgangsbeste hatte ich keine großen Schwierigkeiten, interessante Angebote in der IT-Branche zu ergattern. Die Konzerne rissen sich um mich. Ich gehörte zu den Privilegierten und genoss den Luxus, wählen zu können. Mitten in der Bewerbungsphase lernte ich einen Mann kennen. Wir verliebten uns. Mit einem Mal spürte ich es! Ich hatte das Gefühl, dass mir die ganze Welt zu Füßen lag und alle Türen offen standen.«


  Rosen presste ein leises Lachen hervor. »Ich war einmal ein erfolgreicher Investmentbanker. Wir haben das Hochgefühl, von dem Sie sprechen, sozusagen erfunden.«


  Die junge Frau blieb ernst. »Tagsüber arbeiteten wir hart, nachts feierten wir in den Clubs von Frankfurt. Ich weiß nicht mehr genau, was damals mit mir passierte. Ich bin niemals leichtgläubig oder naiv in neue Beziehungen geschlittert, war bei der Wahl von Partnern stets vorsichtig. Trotzdem verkaufte ich kurzentschlossen mein Appartement und bezog eine gemeinsame Wohnung. Er war der perfekte Mann fürs Leben. Noch nie hatte ich einen Kerl kennengelernt, mit dem ich so Vieles teilte.«


  »Bis jetzt hört sich alles nach einer ganz normalen Liebesgeschichte an«, bemerkte Rosen leise. »Dass Sie mir diese Dinge erzählen, hat einen Grund. Ich spüre bereits, es gab kein Happy End.«


  Tisiphone schüttelte den Kopf. »Er sagte, er arbeite in derselben Branche, nannte jedoch nie den Namen der Firma.«


  Die junge Frau atmete schwer. »Sie wissen, wie es zu Beginn einer Beziehung ist. Man vertraut einander blind, vermeidet misstrauische Fragen, verscheucht Zweifel aus den Gedanken.«


  »Doch lange hält das nicht an«, erkannte der ehemalige Investmentbanker. »Sie wollen mehr.«


  »Die Schmetterlinge im Bauch verfliegen nach einer gewissen Zeit, erst dann kehrt das klare Denken zurück«, räumte Tisiphone ein. »Zunächst begann mich zu wundern, warum ich in der Firma zunehmend protegiert wurde. Fast alle intern ausgeschriebenen Karrierepfade standen mir im Konzern offen. Hoch dotierte Posten drängte man mir förmlich auf.«


  »Ihre hohe Qualifikation wurde geschätzt«, bemerkte Rosen und lächelte. »Eine solide Ausbildung zahlt sich eben aus.«


  »Es war nicht der einzige Grund. Jemand half meiner Karriere auf die Sprünge. Ich rätselte lange, wer der unbekannte Wohltäter war, fand aber keine Antwort. Ich hungerte danach, Verantwortung zu übernehmen, und war ehrgeizig. Bevor ich wusste, wie mir geschah, erhielt ich die Kontrolle über die größte privatwirtschaftliche Infrastruktur im weltweiten Internet.«


  »Das klingt sehr groß. Sie sagten, Sie arbeiteten im IT-Sektor? Welchen Verantwortungsbereich hat man Ihnen übertragen?«, fragte der ehemalige Investmentbanker interessiert.


  »Ich wurde zu einem der drei Schlüsselersteller im sozialen Netz«, antwortete Tisiphone mit belegter Stimme.


  »Was bedeutet das?«, hakte Rosen vorsichtig nach.


  »Ich bekleidete die höchste administrative Stelle, die es im Netzwerk gibt. Ich verfügte über den Generalzugriff und Schlüssel, um jedwede Kommunikation einzusehen. Sie machen sich keine Vorstellung davon, welche Macht diese Position verleiht. Sie können lesen, was Staatsmänner miteinander plaudern, die Wirtschaftsdaten kontrollieren, den Zahlungsverkehr einsehen, die Börsendaten abfangen, bevor die Presse publiziert ...«


  Tisiphone atmete tief ein. »Solch ein globaler Überblick weckt allerdings auch Zweifel. Sie erkennen plötzlich, wie die Dinge zusammenhängen. Wir sind manipulierbar, egal ob Bürger, Politiker, Wirtschaftsweisen ... Schon bald erkannte ich die Absurdität des gesamten Systems. Meine Stellung eröffnete mir krasse Einblicke, wie die Welt funktionierte. Oft sah ich sprachlos zu, wie hilflos und ohnmächtig selbst die Regierungen Entscheidungen trafen. Das Parlament, die Ausschüsse ... eine Farce. Ich begann zu ahnen, dass hinter der Fassade eine ganz andere Agenda ablief. Es existierte noch etwas, neben den scheinbar gewachsenen Strukturen und der menschlichen Dummheit. Es durchfuhr mich eines Morgens wie ein Blitz. Alles um uns herum war eine einzige enorme Lüge.«


  Die junge Frau strich sich nervös durch das dunkle Haar. Ihre Hände zitterten leicht. »Man teilte mir die höchste Sicherheitsstufe zu. Das bedeutet zwangsläufig, der Konzern war nicht mehr in der Lage zu kontrollieren, ob ich das Mandat missbrauchte. Ich erhielt die Kontrolle über die gesamte Netzstruktur. Das soziale Netz wurde von Milliarden Menschen genutzt. Diese Informationen standen mir nun offen, ohne Einschränkungen. Ich blickte in die Wohnzimmer der Bürger hinein, beobachtete das tägliche Treiben und verstand, welche Macht ich besaß. Um auf oberstem Level eine letzte Barriere gegen Sabotage zu etablieren, gab es die anderen zwei Schlüsselersteller. Schnell begriff ich die Idee, die hinter der Organisation steckte. Man besetzte die Position dreifach, um sicherzustellen, dass niemand ausbrach, um die globalen Zugriffsrechte zu missbrauchen.«


  Ein Schatten fiel über Tisiphones Gesicht. »Ich war dennoch sehr besorgt und teilte das Wissen mit meinem Verlobten. Wir sprachen lange darüber und er bemühte sich redlich, die Sorgen plötzlich kleiner erscheinen zu lassen. Bis zu jenem Tag ...«


  »Was ist geschehen«, fragte Rosen angespannt.


  »Ich stieß auf getarnte Aktivitäten im Netz, welche die Handschrift der Schlüsselsteller trugen. Ich fand Spuren enormer Datenschutzverletzungen bei Unternehmen, Regierungsstellen, der Börse und anderen Institutionen, die mich sprachlos machten. Wenn die Recherche zutraf, dann war ich auf den größten Hackerangriff aller Zeiten gestoßen. Das Datenleck war so umfassend, dass jeder, der in den Besitz dieser Informationen gelangte, die Welt kontrollieren und manipulieren konnte.«


  »Sie sprechen über die fünfte Kraft«, sagte Rosen nervös, »die unbekannte Organisation im Hintergrund.«


  »Es geschah mit meiner Signatur!«, antwortete Tisiphone schnell und riss die Augen dabei auf. »Jemand nutzte Zugriffscodes, die nur ich kannte. Der Hacker ging so raffiniert vor, dass ich die Verstöße nur zufällig bemerkte. Ich begann nachzuforschen und fand derartige Manipulationen auch mit den Codes der anderen Schlüsselsteller. Von diesem Augenblick an war klar: das Sicherheitssystem hatte versagt und das gesamte Netz wurde schon lange kompromittiert.«


  Rosen fröstelte und rieb sich den Arm. Er hatte das soziale Netzwerk intensiv genutzt, genau wie Kollegen und Freunde. Er hatte persönliche Daten dort gespeichert, Termine, Pläne, Kontakte und Bilder, einfach alles, was das private Leben betraf.


  »Sie haben die Erkenntnisse weitergeleitet und den Konzern gewarnt?«, fragte er unbehaglich.


  Tisiphone schüttelte den Kopf. »Ich vertraute niemandem mehr und nutzte stattdessen meine Zugriffsmöglichkeiten, um die Angreifer selbst zu identifizieren. Ich verwendete drei Monate darauf, den Nutzerspuren zu folgen, dann machte ich eine folgenschwere Entdeckung.«


  Es war der jungen Frau anzusehen, dass sie noch immer betroffen war. »Ich stieß auf ein verstecktes Forum, eine Kommunikationsplattform, die nicht öffentlich zugänglich war. Dort fand ich umfangreiche Dateien und Protokolle vor, die sich auf mich bezogen. Nach einigen Versuchen gelang es mir, die Verschlüsselung zu brechen. Als ich las, was da gespeichert war, glaubte ich zuerst an einen schlechten Scherz. Da war mein ganzes Leben aufgelistet, mit Vermerken und Kommentaren versehen. Stärken, Schwächen, Werdegang ... Es wurde dediziert erläutert, warum ich als interessante Rekrutin eingestuft war. Es war kein Resümee, wie Sie vielleicht denken, sondern eine ausführliche Akte, die alle Bereiche der Persönlichkeit betraf, sogar die sexuellen Vorlieben. Ich entnahm den Einträgen, dass ich schon seit Beginn des Studiums unter Beobachtung stand. Jemand schmiedete weitreichende Pläne, ohne dass ich davon Kenntnis hatte. Es ging den Unbekannten darum, fähige Individuen in wichtige Positionen zu lancieren. Mit uns als Vasallen entwickelten sie Angriffsstrategien, um die globalen Netzwerke zu kompromittieren. Um qualifizierte Fachkräfte für sich zu gewinnen, stießen die Angreifer ein aufwändiges Auswahlverfahren an. Es begann mit einem Social Casting noch vor dem Hochschulabschluss. Die persönlichen Daten im Netz waren dazu dienlich. Sie fertigten Profile an und wussten bereits genau, wie Sie oder ich tickten. Es folgte bewusste und unbewusste Manipulation, die bis tief in das Privatleben hineinreichte. Ich verstand mit einem Mal, dass ich nur als Werkzeug diente.«


  »Ich verstehe das nicht«, gestand Rosen ein. »Wenn die fünfte Kraft die Kontrolle über die weltweite Informationstechnologie erlangen will und so viel Einflussmöglichkeiten besitzt, warum dann solche Umstände? Was hält die Organisation davon ab, eigene Leute einzuschleusen, um diese Schlüsselpositionen zu besetzen?«


  Tisiphone schüttelte den Kopf. »Sie treten niemals direkt in Erscheinung denn das wäre ein Sicherheitsrisiko. Ihre Gehilfen führen nur Befehle aus, die sich auf Vasallen beziehen. Das ist ein Schutzmechanismus, der die Verschwörung bewahren soll. Agenten benutzen Bürger, Politiker und Wirtschaftsfunktionäre. Sie erhalten anonyme Aufträge vom Elevator, der wiederum die Anweisungen der obersten Clique weitergibt, die so das Weltgeschehen lenkt. Wenn eine Aktion auffliegt, stellendie Rekrutierten die Bauernopfer. Es ist leicht, die Bedauernswerten als Terroristen zu deklarieren, denn der Einfluss der fünften Kraft durchzieht alle gesellschaftlichen Instanzen. Erfüllen die Auserwählten nicht die Erwartungen oder entwickeln eigene Ambitionen, dann existiert immer ein Plan, wie man die Person denunzieren und wieder entfernen kann. So wird die Bevölkerung vom eigentlichen Geschehen abgelenkt und in die Irre geführt. Je mehr Details die Organisation über die Vergangenheit besitzt, desto einfacher ist es, Druck auszuüben. Die Verschwörung ist so mächtig, weil sie im Verborgenen agiert. Sie lenkt die Geschicke aus der Anonymität. So funktioniert das vermutlich schon seit ewigen Zeiten.«


  Rosen nickte. »Diese Geschichte klingt seltsam vertraut. Das macht mir Angst.«


  »Ich fand schließlich heraus, wer hinter den Aktivitäten stand, wer mich ausspionierte und meine Freundschaft missbrauchte«, sagte Tisiphone.


  Der ehemalige Investmentbanker richtete sich ruckartig auf und sah ihr in die Augen. Er ahnte bereits, was nun kam und flüsterte leise: »Der Verlobte ...«


  Tisiphones Gesicht blieb ausdruckslos, doch eine Träne offenbarte, wie es in ihr aussah. »Mein ganzes Leben war eine einzige Lüge«, presste die Anhängerin des Widerstandes hervor. »Sie haben ihn perfekt ausgesucht. Kein Wunder, denn sie wussten alles von mir. Ich hätte früher bemerken müssen, dass etwas falsch lief. Es war wie ein Märchen. Er war es, der die Zugangsdaten von mir stahl, mich viele Monate aushorchte, Passwörter erriet und die geheimen Dateien aufsetzte. Er komplettierte stückweise ein Puzzle aus Informationen, die ich ihm im Bett verriet. Den anderen beiden Schlüsselstellern erging es nicht besser. Vermutlich warteten auch auf diese zwei mir unbekannten Personen treue und liebende Partner zu Hause, die eine heimliche Akte führten.«


  Tisiphone schüttelte den Kopf. Es sah aus, als ob sie an ihren eigenen Worten zweifelte. »Ich fand klareAnweisungen, die regelten, wie er im Fall einer Entdeckung vorgehen solle. Für mich war ein Sturz aus dem Fenster vorgesehen. Beim Fensterputzen verunglückt. Können Sie sich das vorstellen?«


  »Was haben Sie dann getan?«, kam Rosens stockende Stimme.


  »Ich verließ meinen Arbeitsplatz und besorgte mir eine Waffe«, sagte sie tonlos. Dabei zog sie noch einmal die Pistole aus der Seitentasche und betrachtete sie verklärt. »Es war diese hier. Er wartete bereits in unserer Wohnung. Ich spürte sofort, dass er etwas ahnte, denn er war verändert. Die Blicke, die er mir zuwarf, erschienen mir kalt. Er war nicht mehr derselbe Mann, den ich am Morgen verlassen hatte. Da wusste ich, er war keinesfalls früher von der Arbeit gekommen, um Überstunden abzufeiern, sondern er wollte mich töten.«


  »Das ist ja schrecklich«, entgegnete der ehemalige Investmentbanker schockiert.


  »Ich kam ihm zuvor und erschoss ihn«, antwortete Tisiphone mit harter Stimme und schob trotzig das Kinn nach vorne. »Danach ließ ich alles zurück und landete beim Widerstand. Tartaros hat sich meiner angenommen. Ich brachte das Expertenwissen über die globalen Netzstrukturen mit. Seit diesem Tag gelte ich offiziell als Terroristin.«


  Rosen war sprachlos. Das Schicksal der jungen Frau berührte ihn.


  Mit eigentümlich ruhigen Worten sagte sie: »Sie sehen, jeder hat ganz persönliche Albträume, mit denen man leben muss. Vielleicht glauben Sie es mir jetzt, wenn ich sage, es wird vorübergehen.«


  »Er hat Sie zu einem anderen Menschen gemacht«, erkannte Rosen traurig.


  »Allerdings«, entgegnete sie. »Ich will mich niemals wieder verlieben!«


  



  



  



  



  Wer ist Peter Preis?


  »Sie sehen schlecht aus. Tisiphone erzählte mir, dass Sie sehr unruhig schlafen«, stellte Tartaros auf seine direkte Art fest. Der weißhaarige Untergrundführer sah Rosen prüfend an und stocherte mit der Gabel im Frühstück herum. »Wenn Sie möchten, dann kann ich Ihnen helfen. Ich besitze ein Präparat, welches für einen freien Kopf sorgt. Es nimmt einem die Angst.«


  »Nein danke«, entgegnete der ehemalige Investmentbanker mit rauer Stimme und winkte müde ab. »Ich nehme keine Drogen. Ich brauche das Gefühl, mich vor etwas zu fürchten. Es gibt mir die Gewissheit, nicht zu träumen.«


  Tartaros nickte bedächtig. »Ich verstehe, was Sie ausdrücken wollen. Sie werden es nicht glauben, aber sogar mir erscheint die Welt manchmal unwirklich. An manchen Tagen wünsche ich mir, ich wäre niemals aufgewacht.«


  Rosen sah auf. »Sie können mir auf eine andere Weise helfen. Erzählen Sie mir alles über diese Verschwörung.«


  »Niemand kennt die ganze Wahrheit«, stieg Tisiphone in das Gespräch ein. »Die wenigen Menschen, die hinter die verlogene Fassade blicken, bleiben für uns unerreichbar.«


  Die Mimik der Widerstandskämpferin verdüsterte sich. »Allein die Tatsache, dass ein Agent erschien, um Sie zu töten, ist eine hoch brisante Angelegenheit. Solange wir im Untergrund agieren, kam es noch nie zu einer direkten Konfrontation. Bisher hetzte man uns die Polizei oder den Geheimdienst auf den Hals. Das Erscheinen des Killers deutet darauf hin, dass wir die Aufmerksamkeit eines Elevators erregt haben. Dies ist auch für uns eine neue Qualität der Auseinandersetzung. Ich fühle, etwas Großes steht bevor. Ein für die fünfte Macht enorm wichtiges Ereignis, welches akribisch vorbereitet wurde. Dieser Plan wurde mit Ihrer Rettung zumindest teilweise durchkreuzt. Das wird unsere Gegner ärgern und das ist gut für uns. Sie sind in Zugzwang. Möglicherweise handeln sie überstürzt und begehen einen Fehler. Es gelingt uns vielleicht, die Verschwörung in der Öffentlichkeit bloßzustellen. Wovor sich der Geheimbund am meisten fürchtet, ist die Aufdeckung seiner Existenz.«


  »Was genau erwarten Sie von mir? Soll ich den Lockvogel spielen? Rechnen Sie mit einem weiteren Versuch, mich zu ermorden?«, presste Rosen hervor.


  Tisiphone schien die Frage überhören zu wollen und führte stattdessen die Kaffeetasse an die Lippen, was mehr als tausend Worte sagte.


  »Solch einen Aufwand betreibt die Gegenseite nicht grundlos. Offenbar befürchtet man, Sie könnten das geplante Unternehmen durch Ihr Wissen gefährden«, spekulierte Tartaros. »Denken Sie nach. Sie müssen im Besitz wertvoller Informationen sein.«


  »Ich habe keine Ahnung«, gestand Rosen offen. Er massierte sich die Schläfen und schloss nachdenklich die Augen. »Es begann mit diesem seltsamen Geldtransfer, den ich verspätet abwickelte. Zwar ging es um sehr viel Geld, aber das ist keineswegs ungewöhnlich in meinem Job.«


  »Größeren Aktionen der Verschwörer gehen meist erhebliche Transaktionen voraus. Sei es, um die Helfershelfer zu bezahlen oder um eine falsche Spur zu legen«, gab Tisiphone zu bedenken.


  »Vielleicht kann uns der mysteriöse Kontaktmann weiterhelfen«, murmelte Rosen. Umständlich zog er den Brief aus der Hosentasche, entnahm das Schreiben aus dem Umschlag und überflog den kurzen Text zum hundertsten Mal. Ich muss Sie unbedingt sprechen. Es geht um unser aller Zukunft. Peter Preis. PS: Danken Sie mir nicht für den Flashmob.


  Die Widerstandskämpferin sah auf. »Ihnen ist hoffentlich klar, dass der Unbekannte uns observierte. Andernfalls hätte er niemals gewusst, wo wir uns zum Zeitpunkt der Briefübergabe aufhielten. Er war in der Nähe, hat uns vermutlich beobachtet. Trotzdem hat er die Gelegenheit verstreichen lassen, uns anzusprechen. Warum handelte er so? Stattdessen schickt er uns ein Stück Papier. Leider ist die Nachricht für uns absolut wertlos. Sie enthält keinerlei Angaben zu dem gewünschten Treffen. Wo soll es stattfinden und wann?«


  »Ich halte es für eine Falle«, brummte Tartaros misstrauisch. »Man will Sie aus der Reserve locken. Lassen Sie sich nicht darauf ein. Verbrennen Sie das Schreiben.«


  »Wie lautet die Alternative?«, presste Rosen hervor. »Erwarten Sie von mir, dass ich mich verstecke? Wollen wir wirklich im Unterschlupf ausharren, bis der nächste Agent auftaucht? Was, wenn der sein Handwerk besser versteht? Ich verspüre keine Lust auf die Lockvogelnummer. Ich beabsichtige, gegen die fünfte Macht vorzugehen. Sie zerstörten mein Leben, ich werde sie dafür vor der Öffentlichkeit demaskieren.«


  Tartaros lächelte milde. »Im Grunde wünschen wir das alle. Wir dürfen dabei aber nicht außer Acht lassen, dass wir es vermutlich mit einer globalen Verschwörung zu tun haben. Wir ringen mit einer Machtstruktur, die noch über dem steht, was der gemeine Bürger als höchste Instanz betrachtet. Kommt uns der Elevator tatsächlich auf die Schliche, dann sind wir chancenlos. Wir müssen also vorsichtig agieren, besonders nach der erfolgreichen Abwehr des Agenten.«


  Rosen drehte nachdenklich den Brief zwischen den Fingern. »Peter Preis. Der Mann schloss sich der Feiergesellschaft an, zu der auch von Braitenbach gehörte. Das war kein Zufall. Er war mir bis dato unbekannt. Welche Rolle spielt er? Ich fand im Appartement eine ...« Der ehemalige Investmentbanker stutzte und sprang vom Tisch auf. Dabei griff er in Hosen- und Jackentaschen. Er schien etwas zu suchen. »Er hinterließ mir seine Visitenkarte! Ich telefonierte mit ihm.«


  »Diese Karte ist mir beim Durchsuchen Ihrer Kleidung nicht aufgefallen«, versuchte ihn Tisiphone zu beruhigen.


  »Sie haben meine Sachen durchsucht?«, fragte Rosen sprachlos.


  »Selbstverständlich«, entgegnete die junge Frau mit festem Blick. »Was denken Sie denn? Wir mussten sichergehen, dass Sie kein Maulwurf sind.«


  »Sie ließen die Visitenkarte im Apartement zurück«, vermutete Tartaros. »Falls es sich bei dem ominösen Kontaktmann um einen Agenten handelt, wurden die Telefonnummern vermutlich längst abgeschaltet. Um was ging es in dem Gespräch?«


  »Ich bedankte mich für seine Hilfe, das war alles«, sinnierte Rosen. »Bedenkt man die ganzen Zusammenhänge, dann hat Tisiphone wohl Recht. Es existierte ein Plan, und zwar schon bevor ich den Termin für die Transaktion verpasste. Vielleicht wollte Preis an diesem Tag mit mir Kontakt aufnehmen. Der Versuch scheiterte, weil ich nicht mehr ansprechbar war. Mir fehlt jede Erinnerung an den späten Abend.«


  »Klingt nach einer Droge, möglicherweise Knockout-Tropfen«, spekulierte die Widerstandskämpferin. »VonBraitenbach hat Ihnen etwas in den Drink getan. Eine geringe Dosis genügt bereits, um Sie an dem Abend Schachmatt zu setzen. Vielleicht hat er beabsichtigt, in Ruhe ihre Wohnung zu durchsuchen.«


  »Wir sollten eine weitere Möglichkeit ins Auge fassen«, fügte Tartaros nachdenklich hinzu. »Als Agent verfügte Ihr ehemaliger Kollege über umfassende Informationen, die er von seinem Elevator erhielt. Er hat möglicherweise erfahren, dass Preis Sie kontaktieren wollte. Er verhinderte das Gespräch, indem er die Droge in Ihr Getränk mischte.«


  »Laut seiner Aussage am Telefon, ist Preis wie ich im Bankgeschäft tätig«, erinnerte Rosen an einen weiteren Punkt.


  »Das hat wenig zu bedeuten«, entgegnete Tisiphone. »Möglicherweise gibt er eine falsche Identität vor, genau wie es von Braitenbach tat.«


  »Aber wenn er eine Tarnung besitzt, für welche Seite arbeitet er dann?«, stellte der ehemalige Investmentbanker die Frage in den Raum.


  »Auf jeden Fall nicht für den Widerstand«, antwortete die junge Frau spitz.


  »Es gibt Menschen, die zufällig oder durch den Beruf auf unerklärliche Vorgänge aufmerksam werden und Verdacht schöpfen. Sie vermuten einen Komplott«, milderte Tartaros die Aussage ab. »Sie sind oft selbst auf der Suche nach der Wahrheit und folgen einer vagen Ahnung.«


  »Ich möchte den Mann sprechen«, bestand Rosen auf seiner Forderung. »Wenn er uns wichtige Hinweise geben kann, müssen wir diese Chance ergreifen. Hat Tartaros recht, benötigt Preis Hilfe.«


  »Die ganze Diskussion ist Makulatur«, winkte Tisiphone ab. »Er hat Ihnen keinen Treffpunkt mitgeteilt.«


  Rosen wendete nachdenklich das Schreiben und betrachtete es aufmerksam von allen Seiten, dann untersuchte er den Umschlag. Ratlos legte er den Brief auf den Tisch zurück. »Preis hat den Ort nicht erwähnt, denn er rechnet damit, dass seine Nachricht abgefangen wird. Er hat mich schon mehrmals gefunden. Möglicherweise denken wir zu weit und er will selbst den Kontakt herstellen, sobald es ihm passend erscheint.«


  »Das halte ich jetzt für hoch spekulativ«, zweifelte Tisiphone. »Mir missfällt der Gedanke, dass jemand darüber informiert ist, wo Sie sich aufhalten. Wie soll das funktionieren? Tragen Sie einen Sender am Körper? Wenn es stimmt, wäre das ein hohes Sicherheitsrisiko für unsere Organisation.«


  Rosen hatte keine Antwort. »Ich glaube, es ist eine verschlüsselte Botschaft und wir lesen sie falsch.«


  Tartaros zupfte nachdenklich an seinem weißen Bart. »Der Hinweis auf den Flashmob deutet an, dass er über die Aktion im Wohnturm unterrichtet war. Er hat zielgerichtet das soziale Netz genutzt, um den Zugriff der Polizei zu erschweren und eure Flucht zu ermöglichen. Mir stellt sich zunächst die Frage, wie das möglich war. Ich teile Tisiphones Bedenken bezüglich einer bisher unbekannten Lokalisierungstechnik. Wir müssen das ernst nehmen. Wenn tatsächlich eine Botschaft in der kurzen Nachricht versteckt ist, dann will er uns sagen, er kann jederzeit Ihren Aufenthaltsort ausfindig machen.«


  Rosen war nachdenklich. Er hielt den Briefumschlag gegen das Licht und betrachtete ihn von allen Seiten.


  »Wir haben ihn mehrmals untersucht, da ist nichts. Weder Geheimtinte, unsichtbare Prägungen noch versteckten Daten«, kommentierte Tisiphone. »Sie jagen einem Gespenst hinterher.«


  »Welches Datum ist heute?«, fragte Rosen plötzlich. Er wirkte mit einem Mal aufgeregt.


  »Der zwanzigste März«, antwortete Tartaros und sah überrascht auf. »Warum ist das wichtig?«


  »Ich brauche einen Netzzugang«, rief Rosen und sprang auf.


  »Wir sind aus Sicherheitsgründen momentan nicht im Netz aktiv. Die Behörden haben die Überwachungsaktivitäten enorm erhöht. Tagesaktuelle Informationen holen wir uns aus der Tagespresse«, erklärte Tisiphone.


  »Dann eine Zeitung«, bat Rosen. Sie deutete stumm zum Tisch der Wohnecke. Rosen entdeckte eine Ausgabe der Frankfurter Rundschau. Eilig griff er das Blatt auf und kehrte zum Esstisch zurück. Er schob alles beiseite und blätterte hastig die Seiten durch. Als er seinen eigenen Steckbrief erblickte, verzog er das Gesicht. Je länger er suchte, desto aufgeregter wurde er. Plötzlich hielt er inne. »Da ist es! Ich wusste es.«


  Tartaros trat neben ihn. Er überflog kurz den Artikel und sah verwundert auf. »Sie hatten recht. Der Brief enthält tatsächlich eine verschlüsselte Botschaft. Die Informationen über Ort und Zeitpunkt des Treffens lagen die ganze Zeit vor uns. Wir haben sie nur nicht wahrgenommen.«


  Tisiphone folgte dem Beispiel ihres Anführers und bekam große Augen. »Das ist ... unglaublich.«


  



  



  



  



  Maskerade


  »Ist das wirklich notwendig?«, fragte Rosen müde. Schon mehr als eine Stunde erduldete er die aufwändige Verwandlungsprozedur. »Künstlicher Bart, Hautfolie, Wangenpolster, Haare einfärben ... Das durchschaut jeder, der mit offenem Blick durchs Leben wandelt.«


  Er betrachtete sich im Spiegel, besonders aber jene Stellen, die nicht von Make-up überdeckt waren. Ist das der smarte Banker, der mit Millionen jonglierte, im Designeranzug ins Büro ging und einen luxuriösen Lebensstil führte? Was ist vom früheren Glanz und dem unerschütterlichen Selbstbewusstsein übrig geblieben? Wessen Gesicht ist das überhaupt? Abgemagert, blass, mit einer Narbe auf der Stirn und dunklen, tief eingegrabenen Augenringen ...


  »Die Menschen bereiten mir keine Sorgen«, erklärte Tisiphone gerade. »Egal, wo man hinsieht, ob man mit der U-Bahn fährt oder in der Öffentlichkeit auftritt, kaum jemand nimmt mehr Notiz von den Mitmenschen. Einem offenen Blick weicht man gewöhnlich aus, spielt mit dem sozialen Netz und zieht sich in die eigene Gedankenwelt zurück. Viele Stadtbewohner ignorieren alles, was um sie herum geschieht. Sie kommen von der Arbeit, schotten ihre Sinne ab und wollen nur noch nach Hause. Was ich als gefährlich einstufe, sind die zahllosen Überwachungskameras. Die Erfassungssysteme nehmen laufend die biometrischen Daten der Bürger auf. Sie pausieren niemals und übersehen nichts. Ausgefeilte Algorithmen erstellen Bewegungsprofile, gleichen die Informationen in Echtzeit mit Fahndungslisten ab und schlagen gegebenenfalls Alarm. Die Software wird immer besser, selbst aufwändige Masken kann die Gesichtserkennung mühelos durchschauen. Sie sollten meine Bemühungen schätzen, wenn Ihnen etwas daran liegt, unbeschadet zurückzukehren. Ich kenne die Schwachpunkte des Überwachungsapparates.«


  »Dieses Ausmaß war mir früher nie bewusst«, murmelte Rosen bedrückt. Er blinzelte in das Licht der Nachttischlampe, die Tisiphone für die Schminkprozedur zweckentfremdet hatte.


  »Man hängt es nicht an die große Glocke«, sagte sie und setzte eine spezielle Folie an seiner Wange an, welche die Haut älter aussehen ließ. »Offiziell installiert man die Systeme aus Sicherheitsgründen. Der Staat kommt schließlich der Verpflichtung nach, für die Sicherheit der Bürger zu sorgen. Möglicherweise glauben das einige Politiker sogar. Tatsächlich erfüllen die Kameras nur einen einzigen Zweck. Sie dienen der massenhaften Erfassung von Personendaten. Sie sind Teil eines intelligenten Netzwerks, das die Bilder zu einer zentralen Erfassungsstelle leitet. Das habe ich bereits beim letzten Ausflug erklärt. Kein Mensch wird in der heutigen Welt mehr übersehen. Irgendwo steht ein Superrechner, der die Daten erfasst und laufend ein digitales Abbild unserer Gesellschaft erstellt. Die Verschwörer durchschauen das Stimmungsbild als Summe aller Individuen mit einem Blick. Für jede Veränderung gibt es ein Rezept, wie man die Massen wieder auf den richtigen Weg bringt. Wohl gemerkt, der Weg, den die fünfte Kraft beabsichtigt einzuschlagen.«


  Sie ist nicht nur hier, um mich auf das morgige Unternehmen vorzubereiten, stellte Rosen in Gedanken fest. Sie möchte mir das Vorhaben ausreden.


  Die Widerstandskämpferin betrachtete den ehemaligen Investmentbanker sorgenvoll. »Sie sehen blass aus, haben wenig geschlafen und einige Kilo abgenommen ... Wollen Sie das wirklich allein durchziehen? Was geschieht, wenn Sie einem Irrtum unterliegen und das Ganze nur ein dummer Zufall ist?«


  »Ich bin überzeugt, Preis will ein Treffen im Main Tower. Die Zusammenkunft soll Morgen stattfinden. Er hat die Botschaft raffiniert versteckt, das muss man ihm lassen«, presste Rosen hervor und nickte leicht mit dem Kopf.


  »Halten Sie still«, mahnte Tisiphone, »sonst verrutscht der Bart. Sobald der organische Klebstoff trocken ist, kann ich die Maske nicht mehr korrigieren.«


  Sie trat ein Stück zurück und betrachtete ihr Werk zufrieden. »Ich stelle fest, der Kinnbart steht Ihnen ...«


  Die junge Frau hielt kurz inne. Sie schien nachzudenken. »Ich gebe zu, das mit der Briefmarke ist ein interessanter, weil unerwarteter Ansatz. Die alte Dame übergab die Nachricht und erwähnte die Marke. Ich maß den Worten keine tiefere Bedeutung bei ...«


  »Es ist eine Sondermarke mit einer Abbildung des Main Towers. Die Ausgabe wurde anlässlich der dreißigjährigen Jubiläumsfeier des Bauwerks herausgebracht. Die Veranstaltung findet am 30. März statt, das ist morgen.«


  »Im Turm sind die Büros Ihres früheren Arbeitgebers. Für mich riecht das nach einer Falle. Ich begleite Sie, wenn Sie wollen. Tartaros fühlt sich ebenfalls nicht wohl dabei.«


  Rosen runzelte die Stirn. »Hören Sie bitte. Ich will Sie keinesfalls in die Sache hineinziehen. Ich habe das Gefühl, es gibt einen Grund, warum das geheime Treffen ausgerechnet an diesem Ort stattfinden soll.«


  »Wieso vertrauen Sie einem Unbekannten und folgen einem vagen Hinweis?«, fragte Tisiphone und schüttelte verständnislos den Kopf. »Etwa weil er Sie nach Hause brachte, als Sie unzurechnungsfähig waren? Vielleicht ist er ein Agent der Gegenseite, genau wie von Braitenbach. Er überlässt Ihnen eine kleine Denksportaufgabe, Sie gehen darauf ein und schon schnappt die Falle zu.«


  Die junge Frau zeigte Unmut. »Im Rahmen der Feierlichkeiten findet ein großes Programm statt. Verschiedene Veranstaltungen sind geplant und angekündigt. Die eingemieteten Firmen laden zum Tag der offenen Tür ein, der Bürgermeister hält eine Ansprache. Dort werden viele Menschen zusammenkommen. Durch einen dummen Zufall könnten Sie auf einen ehemaligen Kollegen treffen. Was tun Sie, wenn ein normaler Besucher Sie erkennt und die Polizei alarmiert?«


  Rosen betrachtete sein Spiegelbild und tastete sanft mit den Fingerspitzen über die Wange. »In solch einer Maskerade? Ich bitte Sie. Selbst meine Mutter würde mich übersehen.«


  Tisiphone warf ärgerlich den Kamm in eine Ecke des Raumes. »Ich habe Sie nicht aus der brennenden U-Bahn gezerrt, nur damit Sie jetzt so eine Dummheit begehen. Sie scheinen das alles für ein Spiel zu halten. Was ist nur los mit Ihnen? Wir versuchen, so gut es geht zu überleben. Sobald Sie in der Gewalt der fünften Kraft sind, ist es vorbei. Die werden Mittel und Wege finden, um Sie zum Sprechen zu bringen.«


  »Mir ist die Lust an Spielereien gründlich vergangen«, kommentierte Rosen ernst. »Ich folge in der Tat einem unbestimmten Gefühl. Ich verspüre kein Bedürfnis untätig herumzusitzen, während die Verschwörung im Gange ist. Wir benötigen Informationen, um besser zu verstehen, gegen wen wir vorgehen. Ich bin entschlossen, die Gegner aus der Reserve zu locken. Bisher schicken die Unbekannten einfach Killer aus, töten Mitwisser oder unbequeme Zeitgenossen, und geraten nicht einen Moment in Bedrängnis. Ihre Methode Angst zu verbreiten funktioniert. Wir bezeichnen uns als Widerstandsgruppe, richtig? Dann schlage ich vor, wir fangen endlich an, Widerstand zu leisten.«


  Die junge Frau riss die Augen weit auf. Sekundenlang starrte sie Rosen nur an. Schließlich ließ sie die Schultern sinken und sagte leise: »Es gibt noch so viele Dinge, die Sie lernen müssen. Allein und ohne Beistand laufen Sie direkt ins offene Messer. Die warten nur auf Sie.«


  »Meide öffentliche Kameras, benutze niemals einen Paystick, löse keine Tickets am Automaten«, murmelte Rosen. »Vielleicht sollten Sie mir eine Zyankalikapsel in den Backenzahn einbauen, für alle Fälle«, fügte er sarkastisch hinzu.


  »Was glauben Sie, warum wir in einem Versteck in den Außenregionen von Frankfurt hausen?«, zischte Tisiphone ihm zu. »Wenn es nur bedürfte, zwei oder drei Gefährdungen auszuschließen, dann wären wir in der Stadt aktiv!«


  Die junge Frau strich sich nervös durch die Haare. »Die Überwachung ist so subtil und pervers zugleich, dass niemand es als Bespitzelung wahrnimmt. Denken Sie nur an den Überwachungsapparat in Ihrem Badezimmerdisplay. In öffentlichen Gebäuden gibt es Türklinken, die bei Berührung den Fingerabdruck scannen und abgleichen. Überall in den Ballungszentren kann man Drohnen beobachten. Sie kreisen tagtäglich über den Köpfen der Menschen. Wofür glauben Sie, werden diese Geräte eingesetzt?«


  »Zur Verkehrsüberwachung«, antwortete Rosen spröde und verzog schmerzlich die Mundwinkel.


  Tisiphone seufzte. »Kennen Sie den Tower überhaupt?«


  Auf seinen fragenden Blick fügte sie schnell hinzu: »Ich spreche nicht von dem Ritual, wie Sie täglich durch den Haupteingang zu Ihrem Büro fanden oder mit dem Hauptaufzug zum Restaurant fuhren. Sind Sie vertraut mit den Treppenhäusern, den Untergeschossen, den Notausgängen oder den Wartungsräumen?«


  Rosen fragte irritiert: »Wofür soll das ...«


  »Grundgütiger«, stieß die junge Frau aus.


  »Beruhigen Sie sie sich. Ich bin der Überzeugung, alles wird gut gehen. Notfalls werde ich improvisieren. Mir ist natürlich klar, worauf Sie hinaus wollen. Anstatt nach Gründen zu suchen, warum ich den Versuch abblasen sollte, helfen Sie mir besser mit Informationen.«


  »Für ein detailliertes Briefing ist es zu spät«, sagte Tisiphone ernst. »Auf solch ein Unternehmen bereiten wir uns normalerweise tagelang vor.«


  »Diesmal bleibt uns nur diese eine Nacht«, bedauerte Rosen.


  Die junge Frau presste die Lippen zusammen, griff in die Hosentasche und zog eine kleine gelbe Tablette hervor.


  »Was ist das?«, wollte Rosen wissen.


  »Eine klassische Schlaftablette«, antwortete sie wahrheitsgetreu. »Sie gehen jetzt besser schlafen, damit Sie morgen ausgeruht sind. Tartaros und ich lassen uns etwas einfallen, wie wir Sie weiter unterstützen können.«


  Rosen fuhr sich mit der Hand über den künstlichen Bart. »Kann ich mit der Maske ins Bett?«


  »Sie wird halten, andernfalls taugt sie nichts«, erwiderte Tisiphone leise. Bevor sie ging, wandte sich die junge Frau noch einmal um. »Ich hoffe, das geht gut, für Sie und für uns.«


  



  



  



  



  Unwirkliche Welt


  Der neue Tag brach an. Für Schlaf blieb kaum Zeit, entsprechend schwach fühlten sie sich beide. Sie verließen früh den Unterschlupf. Unter größter Vorsicht brachte Tisiphone ihren Mitstreiter nach Niedernhausen. Die Kleinstadt lag in der äußeren Peripherie des Frankfurter Nahverkehrsnetzes. Es war Samstag, der 30. März 2030, 8:00 Uhr, der Tag der Feierlichkeiten für den Main-Tower. Noch auf dem Weg stellte Rosen sarkastisch fest, dass der Turm genauso alt war wie er selbst. Nun saß er in einer U-Bahn und fuhr Richtung Innenstadt, allein. Er war vollkommen auf sich gestellt, die Kapuze eines Sweaters tief ins Gesicht gezogen. Er sah aus dem Fenster auf die morgendliche Landschaft der Vorstadt, um die aufsteigende Nervosität zu bekämpfen. Dabei versuchte er, die gut gemeinten Ratschläge seiner Kampfgefährtin zu beherzigen und vermied es, direkt in die Kameras zu blicken. Klein, unscheinbar und gut versteckt, nahmen die normalen Fahrgäste sie kaum wahr. Rosen konnte man jedoch nicht täuschen. Er betrachtete die Dinge jetzt aus einem anderen Blickwinkel. Niemals zuvor kam ihm eine alltägliche Situation, nämlich mit einer vollbesetzten U-Bahn zu fahren, derart grotesk vor. Während der Zug mit quälender Langsamkeit die Vorstadtbahnhöfe abfuhr, lief das Geschehen um ihn herum scheinbar im Zeitraffer ab. Pendler tauschten die Plätze, stiegen zu, waren in Eile oder widmeten sich ganz persönlichen Angelegenheiten. Rosen plagten dunkle Vorahnungen. Wie kann man den Menschen klarmachen, dass ihr Leben eine Illusion ist und in einem Hamsterkäfig abläuft? Was folgt solch einer Erkenntnis? Wie reagieren die Massen auf die Wahrheit? Bricht dann die Weltordnung zusammen und die Zivilisation versinkt in Anarchie und Chaos?


  Als der Zug in eine Kurve fuhr, rieben die Räder an den Schienen und erzeugten ein schrilles Geräusch. Rosen alias Moros erschrak und wurde abrupt aus den Gedanken gerissen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, sein Atem ging schneller. Er schloss die Augen und drückte die Stirn gegen die kalte Fensterscheibe. Tartaros hatte ihm versichert, dass die Fahrt mit öffentlichen Verkehrsmitteln das geringste Risiko barg. Mit einem manipulierten Fahrschein konnte man das Überwachungsnetz überlisten, zumindest hatte es bisher immer funktioniert.


  Was ist aus mir geworden. Ich bin ein Nervenbündel. Es ist nicht die Angst vor der Polizei, sondern ich bin traumatisiert, erkannte er selbstkritisch. Ich kann die Bilder in meinem Kopf nicht verdrängen und hasse diejenigen, dir mir das angetan haben. Sie werden dafür büßen ...


  Der nächste Halt wurde angekündigt. Als die Bahn schließlich stand, sah ein älterer Herr durch das beschlagene Fenster und stieg ein. Er nahm den frei werdenden Platz vor Rosen ein und lächelte. Der Mann trug einen maßgeschneiderten dunklen Anzug und einen altmodisch wirkenden Hut. Rosen blickte demonstrativ nach draußen. Es war zwar unwahrscheinlich, dass man ihn erkannte, doch er wollte kein Risiko eingehen. Die U-Bahn ruckte an und die Fahrt ging weiter. Mehrere Minuten später richtete der ehemalige Investmentbanker die Gedanken wieder auf das mysteriöse Treffen im Main-Tower. Was will mir Peter Preis mitteilen? Hat es mit der GIIB zu tun?


  Als der Zug in einen Tunnel einfuhr, um die restliche Strecke bis zur Innenstadt unterirdisch zurückzulegen, schaltete eine Automatik die Innenbeleuchtung ein. Das Fenster wurde zum Spiegel. Rosen bemerkte, dass der Blick des Fremden noch immer auf ihn gerichtet war. Die Art und Weise, wie der Unbekannte zu ihm herübersah, ließ ihn zusammenzucken. Unruhe stieg in ihm auf. Er begann zu schwitzen. Hat er mich erkannt?


  »Entschuldigung. Ist das Ihr Beutel?«, erklang eine angenehm klingende Stimme, die den ehemaligen Investmentbanker dennoch aus dem Gleichgewicht brachte.


  »Gehört dieses Vesperpaket zu Ihnen?«, hakte der Mann nach. Er hielt eine Papierverpackung mit einem angebissenen Brötchen hoch. Als Antwort erhielt er ein kurzes Kopfschütteln.


  »Können Sie nicht sprechen?«, fragte er und warf das Fundstück mit zwei Fingern in den Abfallbehälter. »Verstehen Sie meine Sprache?«


  Es war eine ungewöhnliche Situation. Rosen zögerte erst, dann sagte er: »Ich war gerade in Gedanken, tut mir leid.«


  Der Unbekannte beugte sich vor. »Kann ich absolut nachvollziehen. Glauben Sie etwa, mir geht es anders? Dieser Anschlag vor ein paar Tagen ... Ich bekomme seitdem Angstzustände, wenn ich eine U-Bahn betrete.« Er nickte vielsagend und fuhr fort: »Spielen Sie das einmal im Kopf durch. Sie fahren morgens los, denken an den bevorstehenden Arbeitstag und plötzlich erfolgt eine Explosion. Eine Bombe zerfetzt den Wagen, in dem Sie sitzen. Überall um Sie herum nur Rauch, Feuer und der Tod. Ich halte das für eine schockierende Erfahrung. Sie nicht?«


  Rosens Miene gefror. Der Puls schlug ihm bis zum Hals. Wer ist das? Was will der Mann von mir? Er sah vorsichtig auf. Seine Stimme klang spröde. »Allerdings.«


  Ist er nur redselig, sucht eine Unterhaltung, oder hat er meine Maske durchschaut?


  »Was haben Sie?«, fragte der Fremde verwundert. »Wenn Sie nicht möchten, dass ich mit Ihnen rede, dann sagen ...«


  »Ich hatte eine unruhige und kurze Nacht«, entgegnete Rosen schnell. Den Platz zu wechseln wäre verdächtig gewesen. Er entschied stattdessen, auf das Gespräch einzugehen und fügte an: »Ich konnte nur wenig schlafen. Außerdem ist der Gedanke, dass sich so eine Katastrophe wiederholt, sehr beängstigend. Besonders da wir beide gerade in einer U-Bahn sitzen.«


  Rosen lauerte auf die Reaktion des Fremden. Fast fieberhaft beobachtete er auch die anderen Fahrgäste. Vielleicht handelte es sich um einen Agenten, der ihn provozieren sollte und weitere Sicherheitskräfte warteten bereits auf eine unbedachte oder verräterische Handlung.


  Der Anzugträger wirkte jedoch entspannt und nickte zustimmend. »Die Frage ist doch, was beabsichtigen die Terroristen mit der Tat? Was genau steckt dahinter?« Er stutzte plötzlich und lächelte. »Verzeihen Sie die Unhöflichkeit. Ich vergaß, mich vorzustellen.« Freundlich hob er den Hut an: »Mein Name ist Rupert Rooney.«


  Rosen ergriff die angebotene Hand nur zögerlich. »Ich bin Moros.«


  »Angenehm. Ist das Griechisch? Übrigens, Sie können beruhigt weiterfahren. In den U-Bahnen setzen sie jetzt verdeckte Ermittler ein. Sie mischen sich unter die Fahrgäste, tragen aber Waffen. Die zuständigen Stellen haben auf den Anschlag reagiert und zusätzliches Sicherheitspersonal abgestellt. Die Zielfahndung nach dem Haupttäter läuft auf Hochtouren. Sie spüren ihn bald auf.«


  »Das ist sehr beruhigend«, antwortete Rosen. Äußerlich wirkte er ruhig, innerlich stieg die Nervosität stetig an und drohte in Panik umzuschlagen. Diese Andeutungen ... Es muss ein Agent sein. Er will mich verunsichern. »Sind Sie ...?«, fragte er mit trockenem Mund.


  Rooney schien amüsiert. »Ich? Ein Geheimagent im Auftrag der Regierung? Wo denken Sie hin. Das wäre mir viel zu nervenaufreibend, außerdem zu gefährlich. Ich bin ein einfacher Schriftsteller. Genau genommen bin ich Autor für Kriminalromane. Immer auf der Suche nach spannenden Hintergrundgeschichten und interessanten Charakteren, die als Vorlage für meine Romane dienen. Ich schreibe vorwiegend Geschichten, die in den Großstädten von Deutschland spielen. Frankfurt mit den Finanzzentren bietet mir reichlich Stoff dafür.«


  Er zog eine Visitenkarte aus der Seitentasche und hielt sie Rosen hin. Der betrachtete sie verwundert. »Robert Dysen?«


  »Das ist ein Pseudonym. Verkauft sich besser und klingt geheimnisvoller. Sie verstehen?«, erklärte Rooney fast schon entschuldigend. »Um nochmals auf die Eingangsfrage zurückzukommen. Ich versuche, mich wirklich in diese Verbrecher hineinzuversetzen. Was glauben Sie bezwecken die Terroristen mit solch einem Anschlag? Tun sie es, nur um Angst und Schrecken zu verbreiten? Das ergibt meiner Meinung nach wenig Sinn. Da muss mehr dahinter stecken.«


  »Wollen Sie etwa ein Buch darüber schreiben?«, kam die leicht sarkastische Gegenfrage.


  »Einen Roman«, gestand der vermeintliche Autor schmunzelnd und fügte flüsternd hinzu: »Um offen zu sprechen, ich fahre nicht oft mit der U-Bahn. Heute tat ich es, um Eindrücke vor Ort zu sammeln. Mir schwebt da eine ganz besondere Sache vor, eine Geschichte um eine Verschwörung.«


  Wie bitte?


  Rosen dachte zuerst an einen schlechten Scherz. Rooney hob den Arm und deutete auf seinen Kommunikator. Mit solch einem Gerät am Handgelenk waren viele Menschen permanent mit dem Sozialen Netz verbunden. Laut Tisiphone konnte man die Träger dieser Technologie sekundenschnell lokalisieren. »Mein Notizblock ist immer dabei. Ich wage kaum zu fragen, aber dürfte ich ein Foto von Ihnen machen?«


  Der ehemalige Investmentbanker richtete sich steif auf, dabei hob er abwehrend die Hände. »Auf keinen Fall.«


  »Es ist nur für den Roman. Ich hätte gern ein aussagekräftiges Porträt für die Charakterisierung einer Hauptfigur. Ich nehme manchmal interessante Gesichter auf, um die Akteure in den Geschichten anschaulich beschreiben zu können. Selbstverständlich behandle ich Ihre Daten diskret. Es dient nur als Vorlage. Niemand außer mir erhält Zugriff.«


  Erneut hob er den Kommunikator an. Mit dem Gerät war es möglich, hochauflösende Aufnahmen zu erstellen und die digitalen Bilder in die persönliche Cloud des sozialen Netzes zu stellen.


  »Ich sagte doch gerade, ich will das nicht«, antwortete Rosen eine Nuance schärfer als beabsichtigt. Er hielt die Hand über das schmale Armband. Etwas ruhiger fügte er hinzu: »Unterlassen Sie das bitte.«


  Tisiphone hat mehrmals davor gewarnt. Alle Benutzerkonten stehen unter permanenter Überwachung. Wenn die Geheimdienste das Porträt entdecken, dann analysieren sie sein Bewegungsprofil und heften sich kurze Zeit später an meine Fersen. Das ehemalige Internet ist zu einer Spionageplattform verkommen. Es wird längst gegen die Bürger und Nutzer eingesetzt.


  »Nun gut, das ist schade. Ich respektiere Ihre Entscheidung«, sagte Rooney mit Bedauern. »Ich gebe zu, dass ich Sie bewusst auswählte. Ich sah Sie durch das Fenster und dachte sofort an die Hauptfigur des Romans.«


  »Warum ausgerechnet ich?«, kam die verblüffte Gegenfrage.


  »Sie besitzen ein interessantes Profil«, räumte der Autor ein. »Die Leser sagen über mich, dass ichein aufmerksamer Beobachter sei, was sich in meinen Erzählungen niederschlägt. In Ihnen erkenne ich etwas Besonderes. Als spontaner Vergleich fällt mir ein gefallener Engel ein. Ich weiß momentan keinen besseren Weg es zu erklären. Es gibt gewisse Unstimmigkeiten in Ihrer Erscheinung, die wie ein Widerspruch scheinen. Ich bin überzeugt, Sie gäben einen hervorragenden Terroristen ab, natürlich nur als Romanfigur.«


  Rosen war das Lachen vergangen. Er fuhr hektisch mit den Fingern durch das Haar und riss fast die von Tisiphone eingebrachten Haarerweiterungen ab. Mit einem schnellen Blick erfasste er, dass niemand von der Unterhaltung Kenntnis nahm. Die meisten Fahrgäste starrten stumpf in mobile Geräte und kümmerten sich um andere Angelegenheiten. Die Welt erschien plötzlich noch unwirklicher. Das ist zu abstrus für eine flüchtige Begegnung. Solch einen Zufall kann es nicht geben.


  »Was wollen Sie wirklich von mir?«, raunte er dem Unbekannten zu.


  Der Angesprochene lächelte vieldeutig. »Leider muss ich beim nächsten Halt aussteigen. Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen. Sie haben mir die Fahrzeit auf angenehme Weise verkürzt. Ich schätze gute Gespräche. Bedauerlicherweise kommt das heutzutage immer seltener vor.«


  Mit brennenden Augen verfolgte Rosen, wie sich Rooney erhob und, mit dem Gleichgewicht ringend, zum Ausgang drängte. Jeden Moment rechnete er mit dem Erscheinen von Agenten, die ihn festnahmen und abführten. Als die automatischen Türen auffuhren, zwinkerte ihm der geheimnisvolle Fremde noch einmal zu, dann verließ er die Bahn.


  Rosen stockte der Atem. Als die Fahrt fortgesetzt wurde, sah er keine der Befürchtungen bestätigt. Er suchte den Bahnsteig ab, konnte den mysteriösen Autor jedoch nicht mehr finden. Er hat sich in Luft aufgelöst. Vielleicht ist er aber auch nur die Rolltreppe hinaufgefahren und in der Passage verschwunden.


  Der Vorfall, selbst wenn er einen kuriosen Zufall darstellte, dämpfte seinen Tatendrang merklich. Ich habe mich auf ein Abenteuer eingelassen, das meine Fähigkeiten möglicherweise deutlich übersteigt.


  



  



  



  



  Selbstzweifel


  Rosen war vollkommen konsterniert. Die Begegnung mit dem vermeintlichen Schriftsteller hatte ihn aus der Bahn geworfen. Die starke Zuversicht, die ihn seit dem Aufbruch am Morgen leitete, erhielt einen spürbaren Dämpfer. Sie wich der Erkenntnis, dass er den direkten Weg in die Höhle des Löwen gewählt hatte. Niemand konnte ihn retten, sollte sich dieses Treffen als planvoll angelegte Falle erweisen.


  Warum habe ich Tisiphones Angebot ausgeschlagen? Jetzt bin ich allein. Sie legen ein Stück Käse aus und ich benehme mich wie eine Maus, die geradewegs der Duftspur in den Käfig folgt. Was hatte die scheinbar zufällige Begegnung zu bedeuten? Wollte Rooney mir eine Warnung der Fünften Kraft übermitteln? War eseine Botschaft, mich nicht zu weit vorzuwagen?


  Je länger Rosen darüber nachdachte, desto unwirklicher erschien ihm die ganze Situation. Der ehemalige Investmentbanker atmete tief ein. Er spürte den Puls am Hals schlagen. Ein unterschwelliges Angstgefühl nahm von ihm Besitz. Die Gegner der Freiheit galten als skrupellos. Sie opferten Menschen, ohne mit der Wimper zu zucken. Die Erinnerungen an die U-Bahn-Katastrophe kamen schlagartig zurück. Sie lähmten sein Denken. Bleib ruhig!


  Rosen sah sich nervös um. Einige Fahrgäste bemerkten seine Unsicherheit. Jeder war mit einem Mal verdächtig und ein potenzieller Spion der Verschwörer.


  Diese Blicke. Sie beobachten mich.


  Er schwitzte, fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Plötzlich traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitzschlag. Tisiphone hatte es ihm immer wieder eingebläut: Zeige dasselbe Desinteresse an deinen Mitmenschen, wie sie es dir entgegen bringen.


  Ich bin es, der auffällig ist. Ich ziehe die Aufmerksamkeit durch mein Verhalten an.


  Rosen versuchte, die Worte der Widerstandskämpferin zu verinnerlichen. Er zwang sich zur Ruhe, was ihm sehr schwer fiel.


  Wie lange geht das schon?, dachte er betroffen. Wann fing das alles an? Wie kam es dazu, dass unsere Volksvertreter versagten und den Verschwörern die Macht überließen? Geschah es zur Jahrtausendwende, nach der Wiedervereinigung oder bereits vor dem Zweiten Weltkrieg? Betrifft es nur Deutschland, vielleicht ganz Europa? Denke ich in zu kleinen Kategorien? Waren wir niemals wirklich frei?


  Rosen fröstelte bei der Vorstellung. Er starrte aus dem Fenster und versuchte, die Gefühlswallungen zu unterdrücken.


  »Nächster Halt, Willy-Brandt-Platz«, erschallte es aus dem Informationssystem der U-Bahn. Hier muss ich aussteigen, dachte er angespannt. Nur für einen Augenblick grübelte er, wer der Namensgeber des Platzes gewesen war. Ein Politiker, Philosoph oder Künstler? Vermutlich Letzteres.


  Rosen stand langsam auf und begab sich zum Ausgang. An diesem Tag wollten sehr viele Fahrgäste der Jubiläumsfeier am Main-Tower beiwohnen, dementsprechend groß war der Andrang. Ein Pärchen versperrte den Weg. Der Mann hielt ein Kleinkind an der Hand, sie schaukelte ein Baby im Kinderwagen. Die junge Mutter versuchte, das schreiende Neugeborene zu beruhigen. Sie zog unwillige Blicke dreier Geschäftsleute auf sich, die es offenbar eilig hatten, den Zug zu verlassen.


  »Müssen Sie den Wagen unbedingt vor der Tür abstellen?«, rief einer der Männer, als die Bahn an der Haltestelle einfuhr.


  »Wir wollen doch alle aussteigen«, wollte die Frau den Drängler beschwichtigen.


  »Sie versperren den Ausgang«, kam es von einem der Begleiter. »Wir haben keine Zeit für so etwas.«


  Rosen beobachtete die Szene teilnahmslos. Er ärgerte sich über die schroffe Art der Banker. Sie bedrängten die Familie weiter. Als die Türen auffuhren, verhakte sich das Rad des Kinderwagens an einer Haltestange. Die Mutter versuchte hektisch die Verkeilung zu lösen, die Geschäftsleute schoben dagegen, was die Situation nur noch verschlimmerte. »Warten Sie!«, schrie die Frau aufgebracht. »Mein Kind!«


  »Wir wollen aussteigen«, brummte der Wortführer und drückte sie ruppig zur Seite. Ihr Mann stand hilflos dabei und war damit beschäftigt, die kleine Tochter an der Hand zu halten. Entrüstet rief er: »So geht das nicht!«


  Während die Angelegenheit eskalierte, nahmen andere Fahrgäste kaum Kenntnis von dem Ereignis. Sie starrten weiter in die Geräte und lebten im sozialen Netz anstatt in der Realität.


  »Solch sperrige Dinge sollte man per Gesetz in der U-Bahn verbieten«, sagte der Dritte im Bunde.


  Was für eine abgestumpfte und verrohte Gesellschaft wir sind, dachte Rosen traurig. Für eine Sekunde traf ihn der Blick der jungen Frau. Er zuckte zusammen, denn es kam ihm vor, als sende sie ihm einen stummen Hilferuf. Als der Wortführer nach dem Kinderwagen griff, stellte sich Rosen den drei Provokateuren entschlossen in den Weg. Den aufdringlichen Geschäftsmann stieß er unsanft zurück und nickte der Dame freundlich zu. »Familien mit kleinen Kindern zuerst, danach die Schlipsträger.«


  Der Gesichtsausdruck der Mutter sagte alles. Sie war überrascht und dankbar zugleich. Eilig löste sie den Buggy und lenkte ihn auf den Bahnsteig. Sie blickte einmal zurück, dann zog ihr Mann sie weiter. Er wollte dem Tumult so schnell wie möglich entkommen. Die Situation war ihm unangenehm. Vermutlich dachte er vorwiegend an die Kinder. Rosen konnte das verstehen und verließ ebenfalls die U-Bahn. Die Drängler ignorierte er. Er suchte nach dem Ausgang, da erhielt er einen ruppigen Stoß in den Rücken.


  »Du arbeitsloser Sozialschmarotzer! Was fällt dir ein?«


  Sie standen direkt hinter ihm. Die Beschimpfung kam von dem Wortführer, der sich streitlustig aufbaute, während die U-Bahn anfuhr.


  »Hast du ihn gerade angefasst? Ich rate dir, deine Hände zu waschen. Wer weiß, welche Krankheiten er überträgt«, fügte einer der Kollegen hinzu und grinste böse. »Er sieht aus, als ob er heute Nacht unter einer Brücke geschlafen hat.«


  Drei Freunde fürs Leben, dachte Rosen sarkastisch und maß die Männer mit abschätzenden Blicken. Seltsamerweise verspürte er keine Angst vor der arroganten Drohgebärde. Aufschneider konnten ihn nicht aus der Reserve locken, besonders nach all dem, was er während der letzten Tage erlebt hatte. Eine Identifizierung durch die überall präsenten Digitalkameras fürchtete er mehr. Ein Tumult an einem Ort wie diesem zog üblicherweise sofort die Aufmerksamkeit der Sicherheitskräfte auf sich. Hinzu kam die Gefahr, in ein Reality-Streaming zu geraten. Auf den Bänken des Bahnsteiges saßen viele Jugendliche mit ihren Kommunikatoren. Einige sprachen hastig ein paar Worte hinein und richteten die Kameralinsen auf Rosen und die drei Männer. Reality-Streaming, so nannte man die neue Unart, unangenehme Ereignisse direkt ins soziale Netz zu senden, anstatt helfend einzugreifen oder diskret wegzusehen. Früher hatte er über derartige Beiträge geschmunzelt, heute dachte Rosen anders darüber. Es traf stets die Benachteiligten, Schwachen oder Mittellosen. Jetzt lief er selbst Gefahr, als Akteur Berühmtheit zu erlangen, eine Situation, die es unter allen Umständen zu vermeiden galt. Er wendete deshalb den Voyeuren den Rücken zu, was sie mit einem enttäuschten Pfeifkonzert quittierten.


  »Hey, ich rede mit dir!«, kam der wütende Ruf des Schlipsträgers. Er packte unsanft zu und riss Rosen ein Stück zurück. »Hast du ein Hörproblem?«


  Verdammt, was habe ich mir dabei gedacht, fieberte der ehemalige Investmentbanker. Ich hätte mich nicht einmischen sollen.


  Er hob beschwichtigend die Arme und schielte zu den überall am Bahnsteig angebrachten Überwachungskameras. Einige davon drehten das Objektiv langsam in Richtung der Gruppe. Aufsehen war das Letzte, was er jetzt verursachen wollte. Er blieb ruhig, überging die Provokation und entgegnete leise: »Kein Grund sich aufzuregen. Ich half der jungen Dame, den Weg freizumachen. Wir konnten aussteigen, alles ist in Ordnung.«


  »Nichts ist in Ordnung«, fuhr ihn der unfreundliche Wortführer an. Zu den beiden Begleitern sagte er abfällig: »Seht euch den genau an. Leute wie der sind der Untergang unserer Gesellschaft. Ich rieche förmlich den Mief der Unterklasse. Er verströmt ihn auf dem gesamten Bahnsteig.«


  Rosen wandte sich ab und ließ die Gruppe wortlos stehen. Er beabsichtigte den Sichtschutz einer nahen Werbesäule auszunutzen, um aus dem Erfassungsbereich der automatischen Überwachungskameras zu gelangen. Die in teure Anzüge gekleideten Männer, welche sich benahmen wie Halbstarke, verstanden die Intention falsch und folgten ihm hartnäckig.


  »Halt! Hier geblieben! So einfach kommst du nicht davon«, rief der Wortführer ihm hinterher.


  »Ich will keinen Ärger«, betonte Rosen eindringlich und behielt die Kameras im Blick. Eine weitere Bahn fuhr soeben ein. Als die Türen auffuhren, drängten die Fahrgäste auf den Bahnsteig. Für Rosen bot es die Chance, in der Menschenmenge unterzutauchen und den unterirdischen Bahnhof zu verlassen. Die drei Männer ließen es nicht zu und versperrten den Weg.


  »Den hast du bereits«, entgegnete der rüpelhafte Wortführer kalt. »Wir haben es eilig, ansonsten wäre es jetzt Zeit für eine Lektion in puncto Manieren. Ich merke mir dein Gesicht. Komm mir niemals mehr unter die Augen, verstanden?«


  Rosen nickte schwach. Er beabsichtigte die Sache schnell und ohne Aufsehen zu beenden, auch wenn seine Faust in der Visage des arroganten Typen landen wollte. Vermutlich versucht er, Stress im Beruf abzureagieren. Im Grunde ist er eine traurige Gestalt, dachte Rosen. Man muss mit dem Kerl Mitleid empfinden.


  »Seht ihr, so geht man mit dem Pöbel um«, rief der vermeintliche Banker den Begleitern zu und wandte sich triumphierend ab.


  Die Jugendlichen senkten enttäuscht die Aufnahmegeräte. Die erwartete Schlägerei fiel aus. Es war zu hoffen, dass die Aufnahmen nicht im sozialen Netz landeten. Das Ereignis war zu unspektakulär.


  Tartaros hatte ihm mehrfach erklärt, dass die soziale Plattform ein wichtiger Teil des Überwachungsapparates war. Die Helfer der Fünften Kraft spähten die Nutzer aus und analysierten Meinung, Handeln, Bewegungsprofile und die Gesinnung jedes Einzelnen. Viele verrieten ihre politische Auffassungen zu unbedarft und kamen auf eine geheime Liste. Staatliche Stellen erfassten die Äußerungen und ordneten sie in ein Raster ein. In diesem Fall bedeutete es Macht über Menschen.


  Nach der Begegnung mit dem Schriftsteller, spätestens aber nach dem Zwischenfall auf dem Bahnsteig, hätte Tisiphone sofort abgebrochen. Ein Festhalten an dem Treffen stufte sie bestimmt als zu gefährlich ein. Rosen wog das weitere Vorgehen ab, bis die nächste Bahn einfuhr. Er entschied sich, weiterzumachen und wollte unbedingt erfahren, was Peter Preis ihm zu sagen hatte.


  Ich hoffe nur, dass ich die Botschaft richtig verstanden habe, dachte er angespannt. Schweigend ordnete er sich in den Strom der Fahrgäste ein, die zum Ausgang der U-Bahn-Station unterwegs waren. Vor der Rolltreppe kam es zum Personenstau. Rosen hielt den Kopf gesenkt. Direkt über ihm hingen die unscheinbaren Überwachungskameras, von den meisten überhaupt nicht mehr wahrgenommen. Angeschlossen an leistungsstarke Großrechner, unterstützten sie die Gesichtserkennung aller Fahrgäste. Vor ihnen musste sich der ehemalige Banker besonders vorsehen.


  Am Ende des langen Fahrweges standen die automatischen Scanner, welche die RFID-Chips der Tickets beim Vorbeigehen erfassten. Rosen betete, dass der Fahrschein, den Tartaros für ihn angefertigt hatte, den elektronischen Prüfungen standhielt. Als er die links und rechts neben dem Auslass der Rolltreppe aufgestellten Apparaturen passierte, hielt er unwillkürlich den Atem an. Er hatte Glück, der Fahrscheincode löste keinen Alarm aus.


  Rosen folgte den zahlreichen Hinweisschildern. Überall erinnerten Plakate an die stattfindende Jubiläumsfeier.


  30 Jahre Main-Tower, mein dreißigster Geburtstag im selben Monat. Ist das ein Zufall oder ist es Schicksal?


  Die Bilder des imposanten Wolkenkratzers schienen allgegenwärtig. Bis vor kurzem hatte er dort gearbeitet. Rosen glaubte das Haus zu kennen, doch nüchtern betrachtet war das eine sehr optimistische Einschätzung. In Wahrheit erging es ihm wie allen anderen Bankern, die sich wenig bis keine Gedanken über das Gebäude machten. Morgens zum Haupteingang rein, abends wieder raus. Der Weg zum Restaurant in der 53. Etage, natürlich der Zentralaufzug, viel mehr hatte ihn nie interessiert. Dreißig Jahre nach Eröffnung des Main-Towers hatte das Hochhaus den Status als inoffizielles Wahrzeichen Frankfurts schon lange eingebüßt. Neue, deutlich modernere Bauten entstanden im Umfeld. Sie prägten 2030 die Skyline der Großstadt.


  200 Meter hoch, 56 Stockwerke, fünf Untergeschosse, las Rosen auf einem Plakat im Vorbeigehen. Wie soll ich in dem Haus und bei dem zweifellos stattfindenden Andrang meinen Kontaktmann erkennen, von dem ich nicht einmal weiß, wie er aussieht?


  Er glaubte, die Antwort zu kennen. Er wird mich finden.


  Rosen verließ unbehelligt die U-Bahn-Station. Ein Teil der Anspannung fiel von ihm ab. Er konnte den Main-Tower bereits sehen. Um das Bauwerk hingen zahlreiche Drohnen in der Luft. Einige davon gehörten den großen Nachrichtensendern, die das heutige Spektakel in den Medien übertrugen, andere gehorchten staatlichen Stellen. Eine genaue Unterscheidung war vom Boden aus nicht möglich. Im Himmel über dem Stadtzentrum schwirrte es schon viele Jahre. Die Überwachungsdrohnen erschienen so penetrant und allgegenwärtig, dass die Menschen sie einfach stumpf ignorierten. Allgemein verkaufte die Regierung die Drohneneinsätze als Präventivmaßnahme gegen die Kriminalität. Die Aufklärungsarbeit war täglich im Abendprogramm zu sehen. Dort war live zu verfolgen, wie die Polizei Hinweisen der Drohnen folgte und Straftaten vereitelte.


  Nach der Abschaffung der öffentlichen Rundfunk- und Fernsehsender konnte sich jeder Bürger ein individuell zugeschnittenes Programm zusammenstellen. Die enthaltenen Infoprogramme und Werbeblöcke musste man erdulden. Für die Bürger hatte es die Folge, dass eine intelligente Verteilerstelle analysierte, was der Konsument sah.Die Menschen waren Empfänger manipulativer Informationen. Tartaros hatte Rosen mit einigen Beispielen erläutert, wie die Kontrollbehörden eine beliebige Person anhand ihrer Gewohnheiten einordnen konnten. Dieses Profiling bildete die Essenz aus einer Vielzahl von Daten. Die Sehgewohnheiten und Einkaufslisten trugen dazu bei. Bonuskarten galten als sehr beliebt bei den Bürgern. Für eine Registrierung erhielt man ein Geschenk. Für das Besteck, den Schnellkochtopf oder die Handtasche zahlte man mit den persönlichen Daten. Die Abschaffung der Währung und die Umstellungen auf den elektronischen Zahlungsverkehr, die registrierte Nutzung der vormals öffentlichen Straßen ... Je länger Rosen darüber nachdachte, desto mehr formte sich das Schreckgespenst einer totalen Überwachung.


  Er schüttelte den Kopf über die eigenen Gedanken. Zum einen war es so unfassbar, zum anderen stellte es nur die Spitze des Eisberges dar. Konzerne und Interessenverbände trieben das Spiel ebenfalls. Die Fünfte Kraft aber setzte auf einer viel höheren Ebene an. Sie manipuliert die Manipulatoren. Sie benutzt die verfügbaren Daten und lenkt auch die Geschicke jener, die glauben, selbst zu den Mächtigen zu gehören.


  Rosen rief sich die große politische Erschütterung in Erinnerung. Er war gerade 15 Jahre alt, als die damalige Regierung durch eine Geheimdienstaffäre zu Fall kam. Die Bürger erzürnten sich über die schon länger präsente, doch niemals zuvor so offensichtliche Bespitzelung ihrer Privatsphäre. Verglichen mit dem, was er von Tartaros erfahren hatte, bildete diese Angelegenheit nur eine historische Randnotiz. Für einen Augenblick schien das durch, was schon immer viel tiefer saß. Die Tage, als sogenannte Whistleblower in den Medien für Furore sorgten und mit geheimen Veröffentlichungen ganze Staaten in Erklärungsnot brachten, waren gezählt. 2030 gab es keine Geheimnisverräter mehr. Verantwortliche wechselten ihre Posten, die Geheimdienste versprachen Besserung, eine neue Generation wuchs in diesem Umfeld auf und gab sich gleichgültig und desinteressiert. Die alten Vorwürfe gerieten in Vergessenheit, die Politiker hatten den Skandal erfolgreich ausgesessen. Im Verborgenen wurde jedoch genauso weiter verfahren.


  Nein, sie perfektionierten es, dachte Rosen bedrückt. Es muss und wird ein Ende haben.


  Mit einer Gruppe anderer Besucher zog er in Richtung Main-Tower. Er war wieder fest entschlossen, sich nicht mit dem Status Quo abzufinden.


  



  



  



  



  Main Tower


  Harry Rosen tauchte in der Menschenmenge unter. Er schwamm mit dem Strom, verzichtete auf jedes Versteckspiel. Er entwickelte ein Gespür dafür, wo an den öffentlichen Straßen und Plätzen die Kameras angebracht waren. Er nahm sie aus den Augenwinkeln wahr und vermied es, direkt in dieObjektive zu blicken. Die digitalen Spione zu meiden, sich wegzuducken oder durch Nebenstraßen zu schleichen, galt als suspekt. Tartaros hatte ihn darauf hingewiesen, dass die künstliche Intelligenz des Überwachungssystems auf solche Verhaltensmuster trainiert war und gegebenenfalls die Polizei alarmierte. Jemanden, der neugierig die Umgebung beobachtete, stuften die Systeme als normal ein. Folglich musterte Rosen das Geschehen mit vorgetäuschtem Interesse. Nur nicht auffallen, dachte er angespannt. Ich habe keine Wahl, als mich vollständig auf Tisiphones Maske zu verlassen. Sie ist mein einziger Schutz.


  Der Weg, den er einschlug, war bekanntes Terrain. Bis vor Kurzem arbeitete er täglich im Main Tower. Trotzdem erschien ihm die gesamte Situation vollkommen verändert, fast surreal. Obwohl er unzählige Male in dem imposanten Hochhaus ein und aus gegangen war, sah er die Dinge nun mit anderen Augen. Niemals zuvor hatte er das Umfeld so skeptisch und prüfend wahrgenommen.


  Rosen rief sich die Tatsache ins Bewusstsein, dass man ein derartiges Gebäude nicht wirklich in allen Details durchschaute. Natürlich war er mit dem Haupteingang vertraut, fand die Büroetage der GIIB, den früheren Arbeitsplatz und die angrenzenden Räumlichkeiten. Die Kantine und das Restaurant hatte er zwar oft besucht, doch an den meisten Etagen war er stets achtlos im Aufzug vorbeigefahren. Man kannte die Firmen, die über und unter dem eigenen Stockwerk residierten, dann begann bereits die Unschärfe. Er erkannte, wie sehr er auf den Job fixiert gewesen war und wie wenig er vom Umfeld aufgenommen hatte. Der ehemalige Investmentbanker schüttelte nachdenklich den Kopf. Ich lebte in einem Hamsterrad, ohne es zu bemerken.


  Der Main Tower hatte längst den Status als Wahrzeichen verloren, dennoch wirkte er wie eine isolierte Stadt im Kleinen. Dienstleister und Händler belegten mehrere Etagen, sogar ein internes IT-Zentrum war vorhanden. Es betrieb einen fortschrittlichen Großrechner und vermietete Kapazitäten an die Unternehmen im Haus. Auch die GIIB zählte zu den Kunden des Providers. Fast wie ein geschlossenes Ökosystem, kam ihm der Vergleich in den Sinn. Ich zeigte zu wenig Interesse für die Umgebung. Stattdessen dachte ich tagein, tagaus nur an Transaktionen und persönlichen Profit. Jetzt bin ich mit der absurden Wahrheit konfrontiert, dass ich mich im selben Gebäude verlaufen könnte, in dem ich viele Jahre gearbeitet habe.


  Ein aufdringliches Geräusch riss ihn aus den Gedanken. Über den Köpfen surrten unzählige Quadrokopter. Es handelte sich um kleine Drohnen, deren Aufgaben nicht sofort ersichtlich waren. Manche Fluggeräte stammten aus Privatbesitz, meist gesteuert von Jugendlichen, die Spaß daran empfanden, Luftaufnahmen ins soziale Netz zu übertragen. An Tagen wie diesem sah man sie überall am Himmel kreisen. Aufnahmen von Großveranstaltungen sorgten für Aufmerksamkeit. Sie erzeugten Kommentare und Anerkennung in einem Netzwerk, in dem alle um die besten Plätze buhlten. Zu Beginn des Hypes hatten die amtlichen Stellen noch versucht, die Aktivitäten von privater Seite zu unterbinden, später aber weitestgehend resigniert. Luxusappartements statteten die Unternehmer schon mit verspiegelten Spezialfenstern aus, um die Bewohner vor den neugierigen Drohnenbesitzern zu schützen. Ganz ähnliche, jedoch technisch um ein Vielfaches aufwändigere Geräte schickten die Medienanstalten in den Einsatz. Sie besaßen eine offizielle Fluggenehmigung und man konnte sie nicht so einfach überlisteten. Fast jede Behörde nutzte die Dienste der fliegenden Quälgeister und rechtfertigte dies meist mit guten Gründen. Radiostationen erkundeten mit ihnen die Verkehrslage und spürten die Brennpunkte des täglichen Verkehrsinfarkts auf. SelbstPizzerien setzten die Fluggeräte für ihre Lieferungen ein. Feuerwehren unterhielten Drohnen, um Brände zu beurteilen und ihre Einsatzkräfte zu koordinieren. Polizei und Sicherheitskräfte beriefen sich auf die Verhütung von Verbrechen. Noch immer war das Schlagwort der Terrorbekämpfung allgegenwärtig. Kaum ein Tag verging, an dem nicht versäumt wurde, das Schreckensszenario eines terroristischen Akts zu skizzieren. Mit einer derart verängstigten Bevölkerung im Rücken war es kein Problem, jegliches Überwachungskonzept zu rechtfertigen. Gegner der weitreichenden Gesetze verschrie man denunzierend als Systemgegner.


  Sie alle treten nur mit edlen Motiven an, wollen nur das Beste für die Bürger, dachte Rosen sarkastisch. Er biss die Kiefer zusammen, als er an den U-Bahn-Anschlag zurückdachte. Er konnte noch immer nicht fassen, dass man ihm das Verbrechen anlastete. Er fieberte der Begegnung mit Peter Preis auch entgegen, um etwas über die wahren Hintergründe der Katastrophe zu erfahren. Dass ausgerechnet der Main Tower als Treffpunkt dient, muss eine tiefere Bedeutung haben.


  Als der ehemalige Investmentbanker das Hochhaus fast erreicht hatte, verharrte er kurz und sah an der Fassade nach oben. Er hatte die eindrucksvolle Stahl-Beton-Architektur schon oft aus dieser Perspektive betrachtet. Die Spitze des Turmes bildete eine enorme Antenne. Früher wurde sie für die Verbreitunganaloger Rundfunksender genutzt. Im Zeitalter der umfassenden Digitalisierung wirkte das Konstrukt jedoch wie ein Relikt aus alter Zeit.


  Auf dem Vorplatz versammelten sich zahlreiche Menschen. Der Tag der offenen Tür hatte offiziell begonnen. Besucher strömten in das Gebäude, nutzten die Aussichtsplattform in 198 Meter Höhe oder frühstückten im Restaurant. Sie bestaunten die Veranstaltungen in den verschiedenen Etagen und profitierten von Verkaufsangeboten. Rosen ließ den Blick über die Szenerie schweifen. Ein paar Buden öffneten die Läden und verkauften Grillwürste. Kleine Fahrgeschäfte zogen Familien an und zwei übervölkerte Hüpfburgen sorgten mit starken Kompressoren für eine enorme Geräuschkulisse.


  Zuckerwatte und Kinderkarussell, wie nett, dachte der Widerstandskämpfer abwesend. All das nahm er bestenfalls am Rande wahr. Eine Menschenschlange bildete sich vor dem Gebäude. Vor den Aufzügen entstand ein Engpass. Die Besucher brauchten viel Geduld.


  Neben den oft versteckt angebrachten Überwachungssystemen stellte das Zusammentreffen mit ehemaligen Kolleginnen oder Kollegen eine weitere Gefahr dar. Nach den gezielt verbreiteten Falschinformationen musste ihn jeder für einen Terroristen halten. Ohne Zweifel gab es eine starke Polizeipräsenz. Die Beamten könnten schnell zugreifen. Nicht die offiziellen Sicherheitsorgane bereiteten ihm die größten Sorgen, sondern Agenten der Verschwörer, die ihm möglicherweise bereits auflauerten.


  Killer der Fünften Kraft, so wie Michael einer war, dachte er betroffen. Noch immer bestand die Gefahr, dass das arrangierte Treffen eine Falle war. Rosen verspürte Magendrücken.


  Schweigend reihte er sich in den Besucherstrom ein und wartete darauf, das Gebäude betreten zu können. Die Menschen in der Warteschlange wirkten ungeduldig. Eine längere Wartezeit war zu kalkulieren, bevor er die Lobby und den Fahrstuhl erreichte.


  Aber was geschieht dann? Wohin soll ich gehen? Wo könnte mich Peter Preis erwarten? Vielleicht auf der Aussichtsplattform? Welcher Treffpunkt ist geeignet?


  »Haben Sie schon einen elektronischen Führer erhalten?«, vernahm er plötzlich eine freundliche Frage. Eine junge Frau blickte ihm auffordernd entgegen. Über ihrem Arm lagen dutzende kleiner Geräte mit Ohrhörern, die sie offenbar verteilte.


  Rosen beäugte die handlichen Empfänger mit den fest verbundenen Kabeln misstrauisch. Er kannte diese Hilfsmittel. Sie fanden oft in Museen Anwendung und erläuterten dem Besucher Detailinformationen, während er ein Ausstellungsstück betrachtete. »Danke, ich benötige das nicht. Ich kenne den Tower bereits.«


  Das Mädchen, vermutlich im Praktikum einer hausinternen Firma, zwinkerte ihm aufmunternd zu: »Kommen Sie, das Warten dauert länger. Sie können die Dinger verwenden, um Musik zu hören oder auf dem zweiten Kanal Informationen über die Geschichte des Gebäudes abzurufen. Zwischen den Themen übertragen sie Werbung. Für jedes Stück, das ich verteilen kann, erhalte ich eine Provision. Sie unterstützen also indirekt mein Studium. Nach Gebrauch einfach in den Elektroschrottbehälter. Die interne Batterie hält vier Stunden und alle Komponenten sind komplett recyclebar. Sie tun nicht nur mir, sondern auch der Umwelt einen Gefallen.«


  Rosen lächelte verzerrt. Er wollte kein Aufsehen erregen.


  »Bitte weitergehen«, drängte das folgende Paar bereits.


  »In Ordnung«, stimmte er schließlich zu, nahm das kleine Gerät in Empfang und trat einen Schritt vor, um die entstandene Lücke zu schließen.


  »Na endlich«, kommentierte jemand hinter ihm.


  Er legte einen Ohrhörer an und lauschte kurz. Fahrstuhlmusik, auch das noch.


  Schrittweise ging es weiter. Als Rosen die unterste Stufe des Eingangsbereiches betrat, knackte es in dem Lautsprecher. Er rechnete mit einer Werbeeinblendung der Veranstalter, doch die Stimme im Ohr weckte Erinnerungen und ließ ihn zusammenzucken: »Sie wollen tatsächlich durch das Eingangsportal marschieren, so wie all die anderen Besucher? In der Eingangshalle ist ein Körperscanner angebracht, der Ihre Maskerade sofort entlarven dürfte. Er ist unter der Decke montiert. Jeder Gast wird unauffällig überprüft. Die Sicherheitskräfte greifen zu, noch bevor Sie den Fahrstuhl erreichen.«


  Rosen hielt den Atem an. Er spürte den Puls am Hals schlagen und suchte die Umgebung ab. Vor dem Eingang strömten immer mehr Menschen zusammen. Es herrschte ein buntes Treiben. Niemand war auffällig. Der Sprecher gab sich nicht zu erkennen.


  »Atmen Sie ruhiger«, erklang die Stimme erneut. »Am Kabel des Ohrhörers ist eine kleine Verdickung. Sie können sie ertasten, etwa so groß wie ein Stecknadelkopf. Das ist ein Mikrofon. Man nutzt es normalerweise, um Sprachbefehle an das Gerät abzusetzen.«


  »Normalerweise?«, hauchte Rosen unsicher.


  »Die Sprachlosigkeit ist überwunden, sehr gut. Ich habe mir erlaubt, Ihren elektronischen Führer zu kapern und für unsere Zwecke umzufunktionieren. Ich hoffe, das ist in Ordnung. Zumindest besitzen wir nun eine Methode, um miteinander zu kommunizieren. Es ist äußerst unwahrscheinlich, dass die Verbindung abgehört wird.«


  »Wie können Sie wissen …«, presste Rosen hervor, wurde aber sofort unterbrochen.


  »Später! Zuerst einmal treten Sie aus der Warteschlange und gehen möglichst unauffällig zur Rückseite des Gebäudes. Dort befindetsich ein großer Parkplatz.«


  »Ich weiß.«


  »Gut!«, lobte der unbekannte Sprecher. »Suchen Sie den Abstellplatz K26 auf. Ein blauer Lieferwagen wartet auf Sie. Ich entriegle das Fahrzeug, sobald Sie angekommen sind. Öffnen Sie die Heckklappe und entnehmen Sie die verstaute Arbeitskleidung. Legen Sie bitte den Overall an. Haben Sie bisher alles verstanden?«


  »Nein! Ich verstehe es nicht«, zischte der ehemalige Investmentbanker. »Warum sollte ich das tun?«


  »Hören Sie mir gut zu. Es ist sehr wichtig, dass Sie meinen Rat befolgen. Andernfalls entgeht uns jede Chance, der Verschwörung auf den Grund zu gehen. Wer weiß, ob sich eine zweite Möglichkeit eröffnet. Vertrauen Sie mir, Moros.«


  Rosen schreckte bei der Nennung des Tarnnamens zusammen. »Wovon sprechen Sie?«


  »Ich bitte Sie«, ertönten die ernst klingenden Worte. »Das wissen Sie genau.«


  Er folgte zögerlich dem Rat des Unbekannten und ließ die Wartenden zurück. Er wich den Menschen aus. Der Vorplatz war schon gut gefüllt.


  »Sehr gut«, lobte der Fremde.


  »Wo sind Sie?«, hakte Rosen nach, erhielt jedoch keine Antwort. »Der Parkplatz wird bestimmt überwacht«, versuchte er es erneut.


  »Ich habe eine günstige Parkposition gewählt. Wenn Sie meinen Anweisungen folgen, wird alles gut verlaufen. K26 liegt am weitesten von den drei Kameras entfernt, die das Areal erfassen. Verhalten Sie sich normal, gehen Sie ohne zu Zögern zum Wagen und öffnen Sie die Heckklappe. Es soll für zufällige Beobachter unbefangen aussehen. Ich sorge dafür, dass die automatischen Aufnahmesysteme einige Minuten in eine andere Richtung schwenken. Mehr kann ich nicht garantieren.«


  »Was geschieht dann?«, fragte Rosen atemlos.


  »Ich verschaffe Ihnen unerkannt Zutritt zum Tower«, kam die knappe Erklärung. »Los jetzt! Die Zeit drängt.«


  »Spreche ich mit Peter Preis?«, flüsterte Moros in das Mikrofon.


  »Selbst wenn ich es bestätige, wie könnten Sie da sicher sein?«, erfolgte die monotone Antwort. »Ich könnte als Freund oder Feind auftreten. Sie haben keine Ahnung, in was Sie da hineingeraten sind ...«


  »Ich bin mir sicher. Wieso treffen wir uns hier und heute, warum ausgerechnet in diesem Gebäude?«, beharrte Rosen.


  »Sie finden es bald heraus«, antwortete der Unbekannte orakelhaft. »Glauben Sie mir.«


  



  



  



  



  Realitätscheck


  Harry Rosen folgte den Anweisungen des Fremden. Er war absolut überzeugt, dass es sich um Peter Preis handelte. Im Lieferwagen fand er einen blauen Overall vor. Obenauf lag eine schillernde ID-Karte, die ihn als Wartungsarbeiter der Haustechnik auswies. Ein breites Logo zierte den Rücken der Arbeitskleidung: Future Technologies.


  »Befestigen Sie den Ausweis mit der Klammer an Ihrer Brusttasche. Er wird automatisch von den Sicherheitssystemen gelesen und erlaubt den Aufenthalt in Bereichen, die den Besuchern und meisten Arbeitern des Towers verschlossen sind.«


  »Woher stammen diese Sachen? Wem gehört die Kleidung und der Wagen?«, hauchte Moros in das kleine Mikrofon.


  »Es ist besser, Sie sparen derartige Fragen aus«, entgegnete der Sprecher trocken.


  Rosens Gesicht wirkte ausdruckslos. Was habe ich erwartet? Preis ist vermutlich ein Agent des Geheimdienstes. Solange mir seine Motivation unbekannt ist, darf ich ihm nicht trauen.


  Er erreichte die rückwärtige Front des Gebäudes. Der Gesprächspartner dirigierte ihn zu einer blau lackierten Stahltür. Direkt neben dem Eingang waren eine Kamera und ein Lesegerät angebracht.


  Als er in den Erfassungsbereich der Überwachungsanlage trat, vernahm er ein deutlich hörbares Geräusch.


  »Ihre ID-Karte hat die Tür entriegelt. Treten Sie ein«, forderte Preis ihn auf. »Im Inneren gibt es zunächst keine Kameras. Sie können sich etwas entspannen.«


  Ohne zu zögern, ergriff Rosen den Türknauf und öffnete die schwere Tür. Dahinter kam ein spärlich beleuchteter Treppenaufgang zum Vorschein. Stufen aus einer Metallgitterkonstruktion ragten wendelartig in die Höhe.


  »Wo bin ich hier? Wo führt das hin?«


  »Nach oben«, ertönte die sarkastische Antwort. »Das ist einer der Wartungseingänge der Hausklimaanlage, einer der wenigen, die kaum abgesichert sind.«


  Für den ehemaligen Investmentbanker war diese Aussage zu vage. »Sie halten sich bereits im Gebäude auf?«


  »Natürlich«, bestätigte Preis. »Ich bewege mich relativ frei, nutze aber ein Versteck. Ihr Standort ist mir jederzeit genau bekannt.«


  Rosen blieb misstrauisch. »Bevor ich weiter kooperiere, verlange ich Erklärungen. Warum bin ich hier?«


  »Dafür ist keine Zeit. Steigen Sie jetzt die Treppe hinauf«, antwortete der unbekannte Sprecher. Diesmal jedoch bestand Moros auf einer Klarstellung. »Sie räumen besser ein paar Minuten ein, denn ansonsten breche ich meine Mission ab. Sie verknüpfen offenbar bestimmte Erwartungen mit unserem Treffen. Zumindest die verschlüsselte Einladung lässt darauf schließen. Ich bin gekommen, weil ich ebenfalls Antworten suche. Eine Frage, die mir essentiell erscheint, lautet, ob ich Ihnen vertrauen soll.«


  »Die Vertrauensfrage ist über ein Gespräch nur schwer zu klären, besonders in der Situation, in der wir beide stecken. Sie haben allerdings Recht, ich verbinde mit der Zusammenkunft eine gewisse Hoffnung. Es geht mir nur indirekt um Ihre Person, obgleich ich Sie durch die erfolgreiche Flucht vor der Opferung als Schlüsselfigur einstufe. Meine Worte schockieren Sie vielleicht, ich will aber mit offenen Karten spielen. Ich kontaktierte Sie keinesfalls, um Sie vor der drohenden Exekution zu retten, sondern weil ich Ihre Hilfe brauche. Sie müssen für mich noch einmal an Ihren alten Arbeitsplatz zurückkehren.«


  Rosen war verwirrt. »Sie sind verrückt. Wieso verlangen Sie das von mir? Für wen arbeiten Sie wirklich?«


  »Ich bin ein Agent«, antwortete Preis.


  »Ein Auftragskiller der Fünften Kraft?«, befürchtete Moros.


  »Was für ein abwegiger Unsinn. Wenn das zuträfe, dann hätte ich Sie längst getötet«, entgegnete der Unbekannte mit einem Schmunzeln in der Stimme. »Ist Ihnen niemals die Frage in den Sinn gekommen, wie ich Sie auf dem Friedhof finden konnte, um den Brief zu übergeben? In jener Nacht, in der Sie feierten und deutlich über die Stränge schlugen, ließ ich eine Wanze in ein Getränk fallen. Es ist ein winziger Peilsender, mit dem ich Sie jederzeit orten kann. Sie sind ein blinkender Punkt auf meinem Radarschirm, Rosen. Da Sie noch leben, gehöre ich offenbar nicht zu den bösen Jungs.«


  »Momentan suche ich trotzdem nach Argumenten, um Sie bei den Guten einzuordnen«, konterte Moros trocken.


  »Auch das verwundert mich wenig. In unserer Gesellschaft existieren zahlreiche Ebenen der Macht. Bedauerlicherweise landeten Sie auf der untersten Stufe davon. Zugegeben, es gab für Sie keine Chance der Einflussnahme, was sicherlich schwer für jemanden zu verkraften ist, der immer alles unter Kontrolle hatte. Ein Stück weit ist es aber Bestimmung, denn Ihr Charakter, die frühere berufliche Position und die maßlose Arroganz, welche Sie ausstrahlten, bildeten die Auswahlkriterien. Diejenigen, die für den Terroranschlag in der U-Bahn verantwortlich zeichnen, suchten nach einem Mann mit diesem Profil. Sie waren sozusagen die bestmögliche Besetzung, wenn der Vergleich gestattet ist.«


  »Das ist krank!«, presste Moros hervor. »Tartaros hat mir erklärt …«


  »Sie beziehen sich auf den Alten, der die meiste Zeit im Wald verbringt? Der hat Ihnen erläutert, wie die Welt funktioniert?«, fragte Preis belustigt. »Tatsache ist, Ihr Retter und die junge Amazone entwickelten bestenfalls ein Gespür für die Realität. Von den wirklichen Gegebenheiten sind beide noch Lichtjahre entfernt, genau wie Sie. Ganz abgesehen davon, dass es viele Wahrheiten gibt, abhängig vom Standpunkt.«


  »Es missfällt mir, wie Sie über meine Freunde sprechen«, entgegnete Rosen energisch. Er war verärgert und bereits entschlossen, das Treffen abzubrechen. »Ich hätte nicht hierher kommen sollen.«


  »Ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse und benutzen Sie Ihren Verstand. Tartaros und Tisiphone fehlen wichtige Informationen«, erklärte Preis. »Um das gesamte Bild zu verstehen, ist eine Sicht auf die Gesellschaft erforderlich, die eine gänzlich andere Perspektive voraussetzt.«


  »Sie glauben, dass Sie diesen Einblick besitzen? Was für ein Agent sind Sie überhaupt?«, entgegnete der ehemalige Investmentbanker verärgert. »Arbeiten Sie für den Bundesnachrichtendienst?«


  »Ich bin für eine geheime Behörde tätig, die das Parlament am 11. September 2001 gründete, jenem folgenschweren und furchtbaren Tag, der in die Geschichte einging.«


  »Sie gehören also zur Terrorabwehr«, flüsterte Rosen.


  »Falsch. Meine Organisation hatte die Aufgabe, die Integrität der Demokratie zu überwachen«, antwortete Peter Preis.


  Moros lauschte und blinzelte irritiert. »Wie soll ich das verstehen?«


  »Tartaros hat die Schutzbehörde ausgeklammert, was mich nicht erstaunt. Nur wenige wissen, dass wir existieren. Im Jahr 2014, eigentlich bereits zuvor, kam es zu einem großen Skandal, der die politische Weltbühne erschütterte. Ein junger Mann namens Edward Snowden ging mit brisantem Material an die Öffentlichkeit und deckte Aktivitäten der Dienste auf, von denen man bis dato bestenfalls eine vage Ahnung besaß. Er brüskierte Regierungen und sorgte für diplomatische Verwicklungen. Zudem rief er der Bevölkerung ins Gedächtnis, dass sie bisher in einer Scheinwelt lebte. Beabsichtigen Sie noch immer zu gehen oder sind Sie doch interessiert, weitere Hintergründe zu erfahren?«


  »Ich erinnere mich dunkel. Sprechen Sie«, sprudelte es aus Rosen hervor.


  Ein leises Lachen erklang. »Sehen Sie, das dachte ich mir. Wenn Sie so wollen, dann hat Snowden eine der verdeckten Machtebenen des Systems entblößt. Er zeigte eine Wirklichkeit, die bis zu der mutigen Tat für den Großteil der Bürger überhaupt nicht existierte. Zu dem Zeitpunkt, also vor rund fünfzehn Jahren, glaubte die Mehrheit, dass von den Behörden so etwas wie eine Privatsphäre respektiert wird. Ein fataler Trugschluss, denn für jeden Menschen bestand längst von Geburt an ein Datenfile, in dem lückenlos alles verzeichnet war, das die jeweilige Person betraf. Niemand konnte dieses System umgehen, ganz egal ob Politiker, Journalist oder Staatsbürger. Das soziale Netz, damals in der frühen Entwicklung, diente nur einem einzigen Zweck. Es sollte eine attraktive Plattform bieten, welche das Bedürfnis nach Geselligkeit stimulierte und als Datensammelstelle fungierte. Die User nahmen das Angebot wie erwartet an, stellten keine Fragen, und pflegten private Informationen gedankenlos ein. Die Dienste hatten sich verselbstständigt und jeder Kontrolle entzogen. Sie bildeten einen Machtapparat im eigenen Staat.«


  »Wenn das zutrifft, dann hat Ihre Abteilung offenbar versagt«, warf Rosen trocken ein.


  »Man könnte diesen Schluss ziehen. Viele glaubten auch, dass die umfassende Staatsreform, die der Whistlebloweraffäre einige Jahre später folgte, die rechtsstaatlichen Verhältnisse wiederherstellte. Leider aber war das eine Illusion, genau wie alles Andere, das nachfolgendan die Öffentlichkeit drang«, fuhrPreis mit Bedauern in der Stimme fort. »Die Wahrheit lautete vielmehr: Nicht die Geheimdienste verselbstständigten sich, sondern das gesamte System wird bis heute permanent manipuliert und gelenkt. Meine Behörde war keinesfalls davon verschont. Vom ersten Tag an begann die Unterwanderung. Ein von aufrechten Demokraten geschaffenes Kontrollwerkzeug fiel schnell in die Hände der Fünften Kraft. Im Nachhinein betrachtet hatte es so kommen müssen, denn Unabhängigkeit in einer künstlichen Matrix ist unmöglich.«


  »Wenn Sie das Geheimnis kennen, dann auch andere Personen. Wo blieb die entschlossene Reaktion der Regierung, wo das Ermittlungsverfahren des Staatsanwalts? Warum beschäftigte sich kein Parlamentsausschuss mit dem Thema und ließ das Ganze auffliegen?«, begehrte Rosen auf und erntete dafür nur ein leises Lachen.


  »Vor fast dreißig Jahren haben die Verschwörer freie Parlamentswahlen abgeschafft, ohne dass die Bevölkerung es bemerkte. Die Menschen denken zwar, dass die Abgabe Ihrer elektronischen Stimme etwas bewirkt, doch das ist eine Illusion. Alle Daten bleiben manipulierbar, selbstverständlich auch Wahlergebnisse. Wer das Land regiert, steht von Anfang an fest. In gewissen Grenzen, die bewusst einkalkuliert werden, darf der Ausgang schwanken. Ab und zu wechseln die Regierungsparteien, am großen Plan ändert es nichts. Ich weiß, wovon ich spreche, denn meine Abteilung ist in der Gegenwart dafür zuständig. Niemand hat die Möglichkeit, die Datenlage zu prüfen. Sämtliche Politiker in verantwortlichen Positionen sind entweder unwissend oder in der Hand der Fünften Kraft. Sehen Sie es ein, im Parlament sitzen ahnungslose Abgeordnete und Marionetten. Jeder Volksvertreter hat irgendwo Dreck am Stecken, der sofort gegen ihn eingesetzt wird, sollte er autonom zu denken beginnen. Die wahre Macht in diesem verlogenen System ist das Wissen über andere. Tatsächlich arrangieren sich die meisten Bürger mit der traurigen Realität. Die erdrückende Angst, alles zu verlieren, lässt selbst Kritiker verstummen. Begehrt jemand auf, dann geschieht ein kleiner Unfall und die Angelegenheit ist bereinigt.«


  Harry Rosen schluckte trocken. »Wie weit reicht der Einfluss der Fünften Kraft?«


  »Sie haben es noch immer nicht verstanden. Es gibt keine alternative Ordnung. Die gesamte Weltordnung, so wie sie heute existiert, ist ein Konstrukt. Die größte Bedrohung, die von den Architekten des Kontrollsystems gefürchtet wird, ist die beweislastige Bloßstellung ihrer Aktivitäten. Aus diesem Grund agieren sie grundsätzlich im Hintergrund. Niemand kennt sie. Es ist unbekannt, wie viele es sind. Damit das so bleibt, überschütten sie die Menschen mit Existenzängsten. Sie lassen die meisten Bürger ein Leben lang hart arbeiten und sorgen dafür, dass ihnen jede Zeit zum Nachdenken genommen wird. Die Verschwörer streuen gezielt Fehlinformationen und lenken das Tagesgeschehen auf Banalitäten, während sie unbemerkt von der Öffentlichkeit ihre Fäden ziehen. Die Presse wird manipuliert und verdummt das Volk, Bedrohungsszenarien schüren Ängste und dirigieren Massenmeinungen in gewünschte Richtungen. Kriege gehören zum Konzept, wenn es hilfreich erscheint. Einzelschicksale interessieren sie nicht. Widerspenstige Regierungen beseitigen sie durch plötzlich aufflammende Bürgerkriege. Es spielt kaum eine Rolle, ob Sie in China leben, in Europa, der USA oder Russland. Ideologien, Weltanschauungen, selbst Religionen bilden nur die Werkzeuge der Fünften Kraft. Es ist eine globale Konspiration.«


  Rosen spürte Übelkeit aufsteigen. Starkes Magendrücken plagte ihn, er strauchelte. »Das ist unglaublich«, stotterte er. Er umklammerte das Geländer der Wendeltreppe so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Was kann man überhaupt gegen diese Leute unternehmen?«


  »Ich will keine Hoffnung schüren. Der Zirkel der Verschwörer ist unantastbar«, entgegnete Preis. »Manchmal ergibt sich jedoch eine minimale Chance, eine kurze Gelegenheit, die nur einen Augenblick währt. So anonym der oberste Kreis auch agiert, er benötigt Verbindungsleute zur Welt, um in das Konstrukt einzugreifen.«


  »Sie sprechen von den Elevatoren«, presste Moros hervor.


  »Ich nutze eine andere Bezeichnung für diese Agenten, doch nennen wir sie meinetwegen so. Nur vorab zur Klarstellung: Die Kontakter, vermutlich die Einzigen, die mit den Anführern in direkter Verbindung stehen, sind mächtiger als jeder Staatsmann. Sie treten nur dann in Erscheinung, wenn die Umsetzung eines wirklich großen Vorhabens ihre Anwesenheit erfordert. Sie, Harry Rosen, bilden ein winzig kleines Rädchen in solch einem Plan. Laut meinen bisherigen Recherchen wird heute etwas geschehen, das mit Ihrem Schicksal eng verzahnt ist. Ich weiß, dass ich nach vielen Jahren ganz nahe davor stehe, endlich einen Elevator zu entlarven. Sie sollen mir dabei helfen!«


  Rosen fühlte Hitzewallungen aufsteigen. Eine derartige Wende hatte er nicht erwartet. Er schwitzte, rang mit dem Impuls, einfach davonzulaufen. »Sie behaupten, ein Mittelsmann der Fünften Kraft befindet sich derzeit im Gebäude? Dieselbe Person, der ich die Verwicklung in diesen Albtraum verdanke?«


  »Höchstwahrscheinlich. Noch wichtiger ist jedoch, dass der Unbekannte vermutlich einen direkten Draht zu den Verschwörern besitzt«, erinnerte der Agent.


  »Was wird heute geschehen? Welches Vorhaben verfolgen die Verbrecher im Tower?«, fragte der ehemalige Investmentbanker mit schwankender Stimme.


  »Darauf gibt es bisher keine Antwort, aber wir finden es heraus, gemeinsam. Ich verspreche, der Kontakter wird es uns erzählen, sobald wir ihn haben«, prophezeite Preis.


  »Wie wollen Sie den Elevator aus der Reserve locken, damit er sich offenbart?«, wollte Rosen wissen.


  »Gut, dass Sie mich zum Abschluss fragen«, erklärte der Agent jovial, »denn genau an diesem Punkt kommen Sie ins Spiel.«


  Ich wusste es, dachte Moros schockiert.


  



  



  



  



  Die andere Seite


  »Die Situation ist unter Kontrolle, unser Vorhaben zu keiner Zeit gefährdet. Ich kümmere mich persönlich um den reibungslosen Ablauf. Sie lesen die Erfolgsmeldung morgen früh in den Newsportalen des sozialen Netzes. Der Countdown steht felsenfest. Ich verlasse erst kurz vorher das Gebäude«, flüsterte die ausführende Kontaktperson, auch Elevator genannt, in den mobilen Kommunikator. Für die Verbindung diente ein spezielles Subnetz. Bürgern und staatlichen Organisationen war der Zugriff verwehrt. Obwohl das Gespräch über öffentliche Leitungen lief, sorgten hocheffizientefraktale Verschlüsselungstechniken und ein geheimes Verbindungsprotokoll dafür, dass die Kommunikation unbemerkt blieb. Sie hinterließ keinerlei Spuren, die man verfolgen konnte.


  »Es ist besonders wichtig, dass wir das heutige Vorhaben ohne Zwischenfälle abwickeln. Es leitet den Beginn einer neuen Ära ein und bereitet weitreichende Veränderungen der Weltordnung vor. Eine weitere Panne wie bei der U-Bahn-Aktion ist inakzeptabel.«


  Die Hände des Elevators zitterten leicht. Derartig offen ausgesprochene Informationen flossen nicht oft. Allein die Andeutung ließ bevorstehende gesellschaftliche Umbrüche vermuten. Auch wenn die Gestalter nie in Erscheinung traten und immer im Hintergrund agierten, besaßen sie tatsächlich die Macht, die Welt nach ihren Vorstellungen zu verändern. Designierte Ansprechpartner der Mächtigen erhielten meist nur einen selektiven Einblick in große strategische Ziele. »Welche Art von Veränderungen ...?«


  »Die U-Bahn-Operation wurde in unserem Kreis als halbherzig und unprofessionell bewertet«, fuhr der Unbekannte ungerührt fort. Er überging die zögerliche Frage mit strengen Worten. »Harry Rosen konnte aus dem brennenden Zug entkommen und bleibt ein schwer kalkulierbarer Faktor. Es gab Stimmen, die Sie sofort abberufen wollten. Ich war anderer Meinung und setzte mich noch einmal erfolgreich für Sie ein. Zum Glück war der Anschlag gut für die Medienkampagne verwertbar. Der Angstindex der Bevölkerung ist erwartungsgemäß gestiegen, was zum Teil auch Ihr Verdienst ist. Wir haben gelernt, dass ein flüchtiger Terrorist die Gemüter stärker in Wallung bringt als ein vermeintlich toter Attentäter. Die momentan sehr angespannte Grundstimmung gibt der Organisation zusätzlichen Spielraum, um effektiv eigene Interessen umzusetzen. Sie kündigt quasi das heutige Geschehen an und erzeugt eine logisch erscheinende Abfolge. Nur deshalb konnte ich die Kritiker besänftigen. Gehen Sie mit der zweiten Chance sorgsam um.«


  »Ich danke Ihnen für die Unterstützung«, antwortete der Elevator leise und devot. Allein die Bemerkung über eine angedachte Ablösung genügte, um Angstschweiß auszulösen. Der Gestalter sprach das in der Schwebe gehaltene Todesurteil mit einer Gelassenheit aus, als berede er eine Nebensache. Fast freundschaftlich fuhr er fort: »Ich weiß, dass Sie die Widerstandsbewegung ins Visier nehmen wollen. Einer guter Agent wurde im Einsatz getötet, Rosen ist mit Hilfe dieser Gruppe entkommen. Tartaros hat Ihre Pläne durchkreuzt, dafür möchten Sie die Abweichler am liebsten eliminieren, was Sie allerdings tunlichst bleiben lassen.«


  »Sie kämpfen gegen uns«, rechtfertigte die Kontaktperson ihr Denken. »Die Mitglieder bezeichnen sich anmaßend als Widerstandskämpfer und fordern uns heraus.«


  Leises Lachen ertönte und ließ den Elevator um Fassung ringen. »Es betrifft Sie, nicht uns. Ich will noch einmal deutlich klarstellen, dass die Existenz der kleinen Untergrundtruppe ausdrücklich begrüßt wird. Eine Opposition, auch wenn sie im Untergrund stattfindet, passt hervorragend in das große Konzept. Es ist einfach, die Leute als Terroristen zu brandmarken, als Bekenner von Anschlägen zu diffamieren oder als Staatsfeinde zu erklären. Wir können derGruppierung nahezu alles in die Schuhe schieben, was in Frankfurt an Terror geschehen wird. Die Widerständler halten sich für etwas Besonderes, dabei missverstehen sie ihre Bestimmung. Sie glauben, die Welt retten zu müssen, doch da unterliegen die Damen und Herren einer Selbsttäuschung. Gäbe es die Systemverweigerer nicht, dann müsste ich Sie beauftragen, eine solche Widerstandsbewegung zu schaffen. Seien Sie also dankbar, denn Ihnen wird Arbeit abgenommen. Die Untergrundbewegung ist Teil des Plans und spielt darin eine entscheidende Rolle.«


  »Es gibt noch eine Risikoperson«, antwortete der Elevator schnell. »Ein Einzelgänger, der beabsichtigt, unsere Geheimidentität aufzudecken. Er kontaktierte Rosen und versucht, ihn zu einem Verbündeten zu machen.«


  »Wer ist der Mann?«, hakte der Verschwörer nach.


  »Sein Name ist Peter Preis, ein Agent der geheimen Behörde, die wir zur Kontrolle der Regierung einsetzten. Er durchlebt offenbar einen Gesinnungswandel und möchte den Dingen plötzlich auf den Grund gehen. Er plant Aktivitäten gegen die Organisation«, erklärte die Verbindungsperson.


  »Er mag von einer exponierten Position aus agieren, ist jedoch ungefährlich. Was er zu berichten hat, belächeln die Menschen als verrückte Verschwörungstheorie. Egal ob er lebt oder stirbt, es ändert nichts an unseren Zielen«, stellte der Gestalter emotionslos fest. »Es liegt vollkommen in Ihrem Ermessensspielraum, wie Sie die Angelegenheit handhaben. Meine einzige Bedingung lautet: Alles, was Sie diesbezüglich arrangieren, darf den geplanten Countdown keinesfalls stören. Bleibt der abtrünnige Agent bis zum Ablauf im Haus, dann erledigt sich das Thema von selbst.«


  »Er ist bereits im Tower«, setzte der Elevator an. »Ich kümmere mich persönlich um ihn.«


  



  



  



  



  Verfolgt


  Rosen stieg das Treppenhaus hinauf. Er rang nach Atem und schwitzte. Maske und Overall behinderten ihn. Jeder Schritt hallte metallisch durch das Gebäude. Das monotone Brummen der modernen Hausklimaanlage begleitete ihn auf dem Weg. In regelmäßigen Abständen spendeten glimmende Beleuchtungselemente etwas Licht. Der von Preis vorgesehene Aufstieg erwies sich zwar als beschwerlich und unangenehm, aber wenigstens existierten keine Überwachungsanlagen.


  »Bis zu welcher Etage?«, fragte Moros zum wiederholten Mal über den modifizierten elektronischen Tourführer.


  »Gehen Sie«, kam stets die einsilbige und drängende Antwort.


  Immer wieder passierte er Wartungstüren. Eine silberne Wandtafel fiel ihm ins Auge. Zweites Stockwerk.


  »Wollen Sie mich foltern?«, flüsterte Rosen rau.


  »Ein Widerstandskämpfer marschiert niemals durch den Haupteingang. Kennen Sie das nicht aus Filmen und Büchern?«


  »Ich habe mir die Sache nochmals gründlich überlegt«, entgegnete Moros ernst, ohne auf den sarkastischen Kommentar einzugehen. »Was immer ich dort bewirken kann, eine Rückkehr an den alten Arbeitsplatz ist absolut unmöglich. Das Büro der Bank ist heute mit Sicherheit besetzt. Sobald ich die Räumlichkeiten betrete, fliegt meine Tarnung auf. Die früheren Kollegen erkennen mich sofort, da nutzt die Maskerade wenig. Es wäre besser, den gesamten Bereich und das Stockwerk zu meiden. Ich kenne die Mitarbeiter. Sie verteilen bereits fleißig Farbprospekte der Investmentbank an die Besucher. Man kommt nicht ungesehen hinein.«


  »Leider ist die GIIB keine richtige Bank«, bemerkte Preis mit sanfter Stimme. »Ist Ihnen dieser Sachverhalt nicht bekannt?«


  Rosen hielt erstaunt inne. »Das wird die vielen Sparer und Investoren schwer enttäuschen.«


  »Allerdings«, bestätigte der Agent unbeirrt. Ein gewisser Sarkasmus war unüberhörbar. »In Wirklichkeit handelt es sich um ein weltweit agierendes Unternehmen zur Finanzierung verdeckter Geheimdienstoperationen. Ihr ehemaliger Arbeitgeber betreibt illegale Geldwäsche für die Eliten und tätigt verbotene Finanztransaktionen. Die Global Intelligence Investment Bank wickelt beispielsweise Rüstungsgeschäfte mit Ländern ab, die auf dem Export-Index stehen. Sie stützt Diktatoren mit Devisen, bezahlt jedoch auch den Umsturz, sobald man das Regime auswechseln will. Es klingt vielleicht überraschend, aber vor der unfreiwilligen und forcierten Kündigung arbeiteten Sie für eine ausgesprochene Bad-Bank. Die Bezeichnung ›Böse‹ ist in dem Zusammenhang übrigens absolut wörtlich zu nehmen. Natürlich entscheiden weder die Manager noch die Aktionäre über derartige, nennen wir es strategische Geschäfte. Der Aufsichtsrat der GIIB gehört selbst zu den unterwanderten und manipulierten Gremien in dem ganzen Spiel. Seien Sie froh, dass dieses Kapitel hinter Ihnen liegt. Es ist keinesfalls ein Glanzpunkt in Ihrem Lebenslauf.«


  Rosen schluckte trocken und fuhr sich unsicher mit der Hand durch die von Tisiphone eingearbeiteten künstlichen Haare. Mit rauer Stimme fügte er an: »Genauso unerfreulich ist es, wenn man als Terrorist diskreditiert wird. Besitzen Sie für Ihre Behauptungen hieb- und stichfeste Beweise?«


  »Alles zur gegebenen Zeit«, mahnte Preis. »Als ich Sie bat, Sie sollen zurückkehren, da bezog ich mich nicht auf Ihr altes Büro. Ich möchte, dass Sie im siebzehnten Stock den Wartungsschacht verlassen. Folgen Sie der Treppe bis zu einer Metalltür mit der Beschriftung 17/A/22P.«


  Rosen sah irritiert zur letzten Tafel zurück und presste die Kiefer aufeinander. »Sagten Sie siebzehn?« Er suchte in der Erinnerung nach Hinweisen, welcher Bereich auf dieser Etage untergebracht war. »Warum ausgerechnet dort?«


  »Haben Sie Geduld«, entgegnete Preis kurz angebunden.


  Rosen stieg weiter den scheinbar unendlich langen Treppenaufgang hinauf. Blau lackierte Stahltüren gab es zuhauf. Oft handelte es sich um Zugänge für Wartungsbereiche, die zwischen den Stockwerken lagen, aber auch um Notausgänge. Manchmal hielt er inne und lauschte. In wenigen Fällen drang gedämpfte Musik durch die schweren Tore. Er vernahm vertraute Geräusche, wie sie nur eine Menschenmenge erzeugen konnte. Gelächter gut gelaunter Besucher, Angestellte des Gebäudes bei der Arbeit, johlende Kinder, kläffende Hunde; der Tag der offenen Tür war in vollem Gang.


  Wenn die Verschwörer für den heutigen Tag etwas planen, dann betrifft es unmittelbar sehr viele Menschen, dachte der Widerstandskämpfer beklommen. Allein der Gedanke macht mir Angst.


  Schweigend nahm er die Treppen. Im zehnten Stockwerk angekommen, legte er eine kurze Verschnaufpause ein. Er setzte sich auf die Metalltreppe und flüsterte in das kleine Gerät: »Hören Sie?«


  »Natürlich«, erfolgte die sofortige Reaktion. »Warum gehen Sie nicht weiter?«


  Die Sprechverbindung war zunehmend von kratzenden Störgeräuschen begleitet.


  »Ich brauche eine Pause, außerdem gibt es von meiner Seite akuten Gesprächsbedarf«, erklärte Moros.


  »Ich dachte, alles Nötige sei besprochen?«, antwortete Preis ungeduldig.


  »Ich habe mehr Fragen. Wir sind keineswegs fertig. Ich …«


  Ein leiser Knall ließ ihn aufhorchen. Er hallte durch das hohe Treppenhaus und klang, als sei eine der schweren Stahltüren zugeschlagen.


  »Was ist passiert?«, flüsterte es aus dem Ohrhörer.


  Entfernte Geräusche erklangen. Die Metalltreppe leitete den Trittschall weiter. Rosen sah vorsichtig über das Geländer. Es war dunkel, die Sichtweite betrug nur ein paar Stockwerke. Er glaubte, eine Lampe aufblitzen zu sehen.


  »Ich bin nicht mehr allein«, raunte er erschrocken. »Jemand folgt mir.«


  »Warten Sie und bleiben Sie ruhig«, kam es hastig aus dem Empfänger. »Ich überprüfe das.«


  Sekunden später kam die verblüffte Antwort. »Keine der Wartungstüren wurde kürzlich geöffnet. Laut der Überwachungsdaten können nur Sie sich in diesem Bereich aufhalten.«


  Rosen lauschte und vernahm eindeutige Laufgeräusche. »Ihre Daten sind falsch! Hier ist eine Person im Treppenhaus und sie kommt nach oben!«


  »Gehen Sie weiter, schnell«, forderte Preis ihn auf. »Da stimmt etwas nicht.«


  Der Widerstandskämpfer eilte die Stufen hinauf, doch dann blieb er wie angewurzelt stehen und presste die Lippen zusammen. Auch er verursachte Geräusche, die der Unbekannte hören konnte. Vorsichtig schielte er über das Geländer und sah noch, wie einige Stockwerke unter ihm das Licht erlosch, vermutlich eine Taschenlampe. Wieder waren Schritte zu vernehmen, diesmal jedoch deutlich energischer.


  Mit einem leisen Fluch spurtete er los. Er spürte den Puls am Hals. Siebzehnter Stock …


  Der Verfolger gab das Versteckspiel auf. Offenbar setzte er alles daran, um Rosen einzuholen. Dieser wiederum hastete das Treppenhaus hinauf und sah nicht mehr zurück.


  »Wer ist das?«, hechelte er in das kleine Mikrofon, ohne zu wissen, ob ihn Preis empfangen konnte. Die Verbindung verschlechterte sich zunehmend. Ein zischendes Geräusch ließ ihn zusammenzucken. Verwirrt suchte er nach der Ursache. Dann erfolgte es ein zweites Mal und löste einen metallisch klingenden Schlag aus. Der Widerstandskämpfer zuckte zusammen. Erst als ein Querschläger knapp am Kopf vorbeipfiff, erkannte er, dass es um Leben oder Tod ging.


  Ich werde beschossen!


  Im Ohrhörer krachte es. »Wenn … Person die …wachungssysteme … überlisten … vermutlich … feindlicher Agent«, ertönte es mit Unterbrechungen.


  »Ich kann Sie kaum verstehen«, raunte er atemlos in das Mikrofon.


  »Die …atterie ihres … Gerätes«, kam es schwer verständlich an. »Sie ist nicht für ständiges … ausgelegt und ...ast …schöpft«


  Rosen bot alle Reserven auf, um die Treppen hinaufzujagen. Er blieb dabei immer in der Nähe der Wand. Der Killer feuerte wahllos und ungezielt in das Treppenhaus hinein. Den genauen Standort konnte der Angreifer unmöglich kennen. Vermutlich hoffte der Verfolger auf einen Zufallstreffer. Er setzte eine Waffe mit Schalldämpfer ein, denn das eigentliche Schussgeräusch war kaum zu hören.


  Ein Agent der Fünften Kraft. Wie hat er mich nur so schnell gefunden?


  Nach bangen Minuten erreichte er völlig erschöpft die Wartungstür. Beine und Lunge schmerzten. 17/A/22P, las er nervös, ergriff entschlossen den schweren Türgriff und zog daran.


  »Verdammt! Der Zugang ist verschlossen!«, sprudelte es aus ihm hervor. »Was soll ich jetzt tun? Preis! Ich benötige Ihre Anweisungen.«


  Der Verfolger holte auf. Ein klackendes Geräusch verriet ihn. Ein paar Etagen unter ihm warf der Unbekannte etwas weg, das ein Stück weit die Treppen hinunterpurzelte.


  Magazinwechsel, dachte Rosen in einem Anflug von Panik und zischte: »Melden Sie sich! Ich brauche Hilfe!«


  Als nur Rauschen im Empfänger zu hören war, suchte er fahrig nach einem Ausweg. Nirgendwo existierte ein angeschlossenes Lesegerät. Wo kann man das Tor entsperren?


  Unterhalb des Türgriffs, dort wo man normalerweise das Türschloss erwartete, fand er eine ovale Erhebung. Die Stelle war überlackiert, deshalb fiel sie ihm erst jetzt ins Auge. Er riss die ID-Karte samt Clip von der Brust und presste sie intuitiv gegen die Fläche. Als eine unmittelbare Reaktion ausblieb, hielt er den Atem an und wendete sie. Ein Entriegelungsgeräusch ließ ihn zusammenzucken. Gott sei Dank. Es funktioniert!


  Mit einem Ruck zog er die Tür auf, huschte durch den Spalt und schloss sie so leise wie möglich. Der integrierte Sperrmechanismus reagierte prompt und verriegelte die Stahltür. Rosen gab sich keiner Illusion hin, es war noch nicht ausgestanden. Der unbekannte Verfolger besaß vermutlich einen Universalschlüssel und konnte jederzeit folgen. Es gibt viele Zugänge. Vielleicht geht er an dem Stockwerk vorbei, hoffte er inständig. Mit einer schnellen Bewegung wirbelte er herum. Wo hat mich Preis hingeführt?


  Vor ihm lag ein Lagerraum mit Kisten und Holzpaletten. Gefüllte Hochregale bildeten ein Gangsystem. Es gab nur spärliches Licht und niemand war zu sehen. Die Jalousie der großen Fensterfront war geschlossen. Nur etwas Tageslicht drang durch die schmalen Schlitze. Rosen besaß keine Erinnerung an diesen Bereich. Er hatte ihn nie betreten. Auf den ersten Blick konnte die Etage einem Versandhändler gehören, oder es handelte sich um ein Hausmagazin, in dem Verbrauchsgüter lagerten. Im gesamten Raum war Verpackungsmaterial verteilt. An der gegenüberliegenden Stirnwand gab es einen Lastenaufzug. Der Boden war stellenweise mit bunten Schaumstoffchips bedeckt, die gewöhnlich als Füllmaterial dienten. Luftpolsterfolien lagen unter den Regalen, stapelweise leere Kartons in der überfüllten Altpapierpresse.


  Rosen blinzelte irritiert. Warum wollte Preis mich ausgerechnet hier einschleusen? Mit einem Mal durchfuhr es ihn siedend heiß. Sein Kopf ruckte nach oben. Er suchte die Decke, Wände und einsehbaren Winkel des Lagerraumes ab. Es gibt keine sichtbaren Überwachungssysteme. Ich muss vorsichtig bleiben. Ein Fehler genügt und ich habe nicht nur den Killer auf dem Hals, sondern zusätzlich noch die Sicherheitsbehörden.


  Ein leises Geräusch ließ ihn herumfahren. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er auf den Türgriff und beobachtete, wie ihn jemand von außen betätigte. Mit einer Reaktionsgeschwindigkeit, die nur ein Mensch in höchster Not aufbringen konnte, überflog er den Raum, auf der Suche nach einem Versteck. Sein Blick fiel auf die mit Kartonage überfüllte Altpapierpresse, groß genug, um einen Mann aufzunehmen. Die Entscheidung war innerhalb von Sekundenbruchteilen gefällt und er sprintete davon. In dem Augenblick klackte das Magnetschloss und die Tür flog auf. Zuerst erschien der Lauf einer Waffe. In kurzem Abstand erfolgten drei ungezielte Feuerstöße. Den gedämpften Abschüssen folgten krachende Einschläge in der Decke und den Regalen. Jemand huschte in den Raum und suchte den Schatten auf. Der Angreifer verharrte und lauschte. Die Situation wirkte beklemmend. Rosen hielt den Atem an. Er verspürte Todesangst. Er besaß nicht einmal ein Messer, um sich zu verteidigen. Vermutlich war er nur noch am Leben, weil der Killerdiesbezüglichverunsichert war.


  Minutenlang war kein Geräusch zu hören. Sein Verfolger blieb in Lauerstellung, dann erklang ein heiseres Lachen.


  »Von dieser Position kann ich den gesamten Raum überblicken. Es ist ausgeschlossen, dass Sie mich sehen können.«


  Rosen lauschte der kalten fremden Stimme. Sie wirkte überheblich und selbstgefällig.


  »Ich kenne Ihr Versteck genau. Ihr Verhaltensmuster ist einfach zu analysieren. Warum machen Sie es uns so schwer? Kriechen Sie aus dem Kartonberg und werfen Sie die Waffe weg. Wenn Sie mit uns kooperieren, darf ich Ihr Leben verschonen. Es macht mir keinen Spaß, Anfänger zu töten. Es verstößt gegen meinen Berufsethos, ist wenig befriedigend. Verstehen Sie das?«


  Er strotzt vor Überlegenheit und fordert mich heraus, dachte Rosen und fröstelte. Er spielt gekonnt mit meiner Angst zu sterben und hofft, dass ich alles versuche, dem unvermeidlichen Tod zu entgehen. Natürlich ist er nicht gekommen, um mit mir zu verhandeln oder ein Angebot zu unterbreiten.


  »Sie sind kein Einzelgänger. Es gibt zumindest einen Komplizen, der Sie mit Informationen versorgt. Er hat Sie heute zum Main Tower gerufen. Befindet er sich bereits im Haus? Wir haben vorausgesehen, dass es dazu kommt. Was genau erwarten Sie von dem Tag, Harry Rosen? Was erhoffen Sie zu finden?«, sprach der Unbekannte mit einem leicht provozierenden Unterton weiter. Er offenbarte mit den Worten auch, dass er als ein Agent der Fünften Kraft auftrat. Nach jedem Satz legte er eine kurze Pause ein und schien auf eine Reaktion zu lauern. »Wir können die Verkettung unglücklicher Umstände beenden. Sie mögen uns für kaltherzig und brutal halten, doch in Wirklichkeit ist das nur eine Frage des Standpunktes. Wir bieten an, Sie und Ihre Freunde wieder zu resozialisieren. Es gibt einen Weg, der zurück in die Gemeinschaft führt, weg von dem unerträglichen Zustand, der Sie quälen muss. Wir statten Sie mit neuen Identitäten aus, überschreiben ein komfortables Startguthaben und gewähren eine verbindliche Karrierechance, der Rest liegt an Ihnen. Ich bin gekommen, um ein Angebot zu unterbreiten und empfinde es als äußerst großzügig. Es ist Ihre Entscheidung. Meine Offerte gilt nur heute und läuft mit dem Tag endgültig ab. Eine zweite Chance wird nicht gewährt.«


  Blödsinn, dachte Rosen nervös. Ich bin keinesfalls so verzweifelt, dass ich auf diesen Schwachsinn eingehe. Erst schießen und danach den hilfreichen Samariter vorspielen. Du hast den Auftrag zu töten, aber du wirst kommen müssen, um mich zu holen.


  Es vergingen endlos erscheinende Minuten des Schweigens, dann meldete sich der vermeintliche Agent wieder zu Wort. »Offenbar gehörenSiezu der besonders sturen Sorte. Möglicherweise leben Sie tatsächlich das Märchen der Widerstandskämpfer. Na gut, bleibt eben nur die harte Tour. Ich sage Ihnen hier und jetzt, dass ihr alle sterben werdet. Wer sich weigert, der Fünften Kraft zu dienen, der wird aussortiert. Genau das ist mein Job. Sie glauben vielleicht, Sie hätten eine Chance, weil Sie von Braitenbach erledigt haben, doch das war ein dummer Zufall. Diesmal geht es schlecht für Sie aus.«


  Rosen rann eine Schweißperle an der Schläfe herab. Warum redet er die ganze Zeit? Ist das ein psychologisches Spielchen? Bring es endlich zu Ende!


  Als existierte eine seltsame Form der Gedankenübertragung, huschte der Killer aus dem Dunkel hervor und war mit ein paar schnellen Schritten direkt vor der überfüllten Altpapierpresse. Ohne zu zögern, hob er die Waffe und gab eine Reihe von Schüssen in die gestapelten Kartons ab. Bei jedem Feuerstoß stoben Papierfetzen durch die Luft, begleitet von einem bösen Lachen. Der Agent beruhigte sich erst, als das Magazin keine Munition mehr enthielt. Dann schüttelte er den Kopf und zischte: »Das war zu einfach! Es ist mir ein Rätsel, warum der Elevator solch ein Aufsehen um Sie gemacht hat. Von Braitenbach war eine Niete. Früher oder später hätte ich ihn sowieso beiseite geschafft. Ihre Exekution verschafft mir eine Chance aufzusteigen.«


  Der Killer zog die zerfetzte Kartonage aus der Presse, um freies Sichtfeld zu erhalten. »Wo sind Sie? Alles was ich von Ihnen will, ist ein Beweisfoto. Wo haben Sie sich verkrochen?«


  Hinter ihm ertönte ein verzweifelter, wütender Schrei. Der Auftragsmörder wirbelte mit aufgerissenen Augen herum. Er sah noch, wie Rosen aus der zweiten Regalebene absprang. Für eine Sekunde lag Ärger über die eigene Fehleinschätzung in seinem Gesichtsausdruck. Reaktionsschnell riss er die Waffe nach oben und drückte ab, doch es löste sich kein Schuss. Das Magazin war leer. Dann prallte der Widerstandskämpfer, der nur mit dem Mut der Verzweiflung bewaffnet war, mit dem Agenten zusammen. Der ehemalige Investmentbanker verpasste dem Angreifer einen schweren Stoß auf den Brustkorb und stürzte danach zu Boden. Der Widersacher strauchelte und verlor das Gleichgewicht. Die Pistole entglitt der Hand des Killers und landete in der Altpapierpresse. Der Unbekannte fiel rücklings auf die Kartonage. Durch das labile Material suchte er festen Halt und ruderte mit den Armen, schwamm fast auf dem Verpackungsmaterial.


  »Du verdammter Hurensohn!«, schrie er wütend und begann, in dem Container nach der Waffe zu wühlen. »Dafür töte ich dich ganz langsam!«


  Rosen war dem Mann nie zuvor begegnet. Er konnte dessen Hass nicht nachvollziehen. Vermutlich hatte die unkonventionelle Attacke das Ehrgefühl des Agenten verletzt.


  Der Killer griff plötzlich in die gestapelte Kartonage und zog mit einem triumphierenden Schrei die Pistole hervor. Mit einem geübten Handgriff warf er das Magazin aus und zog blitzschnell neue Munition aus einer Seitentasche.


  »Noch bevor ich mit dir fertig bin, wirst du dir wünschen, niemals hierher gekommen zu sein«, prophezeite der Unbekannte ächzend, während er die Waffe schussbereit machte und durchlud.


  Rosen handelte instinktiv. Zwischen Leben und Tod klaffte nur der Bruchteil einer Sekunde. Zum Nachdenken war keine Zeit mehr. Der Widerstandskämpfer schnellte vom Boden hoch und sprang an das kleine, gelb markierte Steuerpult der Anlage. Mit einem entschlossenen Schlag auf den Hauptschalter aktivierte er die Presse. Gleichzeitig duckte er sich hinter dem Rand des Stahlcontainers weg, um einem möglichen Beschuss zu entgehen. Auf diese Weise konnte er nicht sehen, wie der Killer nach einem kurzen hydraulischen Startgeräusch förmlich in den Berg von Kartons hineingezogen wurde und darin verschwand. Ein wenig erinnerte das Bild an einen Schwimmer, der durch einen Haiangriff unvermittelt unter die Wasseroberfläche gezogen wird. Den Agenten ereilte ein ähnliches Schicksal, als scharfe und erbarmungslose Schneidewerkzeuge aus Stahl ihn in den Häcksler zogen. Er hatte keine Chance, dem Griff der Maschine zu entkommen. In geduckter Haltung vernahm Rosen das grausame Geräusch brechender Knochen und reißender Muskeln. Nur ein erstickendes Röcheln war zu hören. Der Killer schien so überrascht, dass er nicht einmal mehr schreien konnte. Zweimal noch feuerte die Waffe. Die Kugeln, von der Wandung des Stahlbehälters abgelenkt, zischten als Querschläger durch den Raum. Der Widerstandskämpfer biss die Zähne zusammen, als die Presse den Körper des Mannes zerkleinerte und mit der übrigen Kartonage als handliche Päckchen ausspuckte. Als der Häcksler kein weiteres Material erhielt, fuhr er in den Leerlauf und schaltete automatisch ab.


  Rosen atmete schwer. Er zögerte, aufzustehen und in den Container zu blicken. Nach einigen Sekunden wagte er es dennoch und schloss sofort wieder die Augen. Was er sah, war furchtbar und weckte augenblicklich ein Déjà-vu-Erlebnis an die U-Bahn-Katastrophe. Das Unterbewusstsein spülte verdrängte Erinnerungen an die Oberfläche, als wollte es sich dieser entledigen. Für den Widerstandskämpfer war klar, dass er Bilder des Todes nicht ertragen konnte. Er wünschte sie loszuwerden, doch das war Illusion. Niemals zuvor hatte er einen Menschen getötet. Auch wenn er in Notwehr handelte, drohte die Übelkeit ihn zu übermannen. Er empfand es als Erlösung, als plötzlich eine Stimme aus den Ohrhörern des kleinen Gerätes drang, das er immer noch am Körper trug. Es war Peter Preis, der von zahlreichen Störungen unterbrochen eine einfache Frage stellte: »Sind … Sie am Leben?«


  



  



  



  



  Der Plan


  »Leben Sie noch?«, hakte Preis erneut nach, diesmal mit einem nervösen Unterton in der Stimme. Rosen versuchte, die Kontrolle über sein Denken zu behalten. Er verstand, dass er nur knapp dem Tod entronnen war. Blut rauschte in den Ohren, der Herzschlag raste und die Beine zitterten.


  »Ich … ich kann jetzt nicht sprechen«, presste er mühevoll hervor, den Blick von der blutigen Szenerie abgewandt. »Es ist furchtbar.«


  »Sind Sie verletzt?«, rief sein Gesprächspartner aufgeregt. Ein paar Sekunden später folgte die Erkenntnis: »Sie haben den Agenten getötet und stehen unter Schock. Versuchen Sie, ganz entspannt zu bleiben. Ich stelle mir vor, wie das Adrenalin Ihren Körper schüttelt, doch das müssen Sie überwinden. Es bleibt kaum noch Zeit. Atmen Sie tief ein und fokussieren Sie Ihre Gedanken auf unsere Aufgabe.«


  »Welche Aufgabe?«, entgegnete Rosen mit abbrechender Stimme. »Wollen Sie die Welt retten? Von diesem Lagerraum aus? Mit Verlaub, im Augenblick empfinde ich andere Dinge als belastend. Wie war es dem Killer möglich, meine Spur aufzunehmen und zu verfolgen?«


  Der Rebell atmete schwer. »Ja, ich habe ihn getötet. Es geschah in Notwehr. Der Mann stellte mir nach, um mich umzubringen! Er ließ mir keine Wahl.«


  »Ganz ruhig«, redete Preis auf den Untergrundkämpfer ein. »Er ist glücklicherweise mit dem Vorhaben gescheitert, nur das zählt jetzt. Sparen wir uns die Details für später. Ich muss Sie mit dem Plan vertraut machen, bevor die Funkverbindung endgültig zusammenbricht. Zwar konnte ich das Funkgerät ersetzen, was uns etwas Luft verschafft, doch Ihr Empfänger wird nicht mehr lange durchhalten. Beeilen wir uns besser!«


  »Das ist sinnlos. Sie werden bald kommen und den Auftragskiller suchen!«, prophezeite Rosen spröde. »Sicher weiß der Elevator bereits, dass ich den Mann getötet habe.«


  »Das ist unwahrscheinlich«, antwortete Preis. »Agenten, die mit einem Mittelsmann der Verschwörer zusammenarbeiten, handeln meist im Auftrag. Es gibt in der Organisation feste Regeln, wie die einzelnen Ebenen miteinander kommunizieren. Er hat Sie schon einige Zeit verfolgt und beschattet, eine andere Erklärung fällt mir nicht ein. Ich vermute sogar, er kooperierte mit Ihrem ehemaligen Kollegen. Bei diesen Leuten ist jeder direkte Kontakt während eines Einsatzes untersagt. Im Zweifelsfall darf das geheime Netzwerk unter keinen Umständen in Gefahr geraten. Auch wenn die Handlanger eine wasserdichte Zweitidentität vorweisen können, will sich der Elevator vor einer Demaskierung schützen. Die Geheimorganisation kann nur existieren, solange sie im Verborgenen und aus der Anonymität heraus agiert. Erscheint der Name des Mittelmannes nur als Randnotiz in einer Pressemitteilung oder dem sozialen Netz, dann ist sein Tod besiegelt. An die Agenten ergeht sofort der Befehl, ihn zu jagen. Jeder möchte nach der Exekution den vakanten Platz einnehmen. Es beginnt ein Auswahlprozess. Das ehemalige Agentennetz zerfällt, einer überlebt, wird befördert und rekrutiert neue Gehilfen.«


  »Woher wissen Sie das alles?«, hauchte Rosen.


  »Ich bin der Organisation schon einige Zeit auf der Spur. Ich recherchiere, erhalte Zugang zu Daten, die Ihre Untergrundfreunde sich nur erträumen können. Wir haben es mit einem selbsterhaltenden, hierarchischen und brutalen System zu tun. Es gleicht einer Pyramidenstruktur. An der Spitze sitzen die Verschwörer. Jene, die Sie als Fünfte Kraft bezeichnen, bleiben unantastbar. Sie beherrschen diesen Planeten und niemand weiß es.«


  »Was für eine kranke Welt«, entgegnete der Untergrundkämpfer rau. Tisiphone, Tartaros und auch ich rebellieren gegen eine Macht, die für die Menschen unsichtbar erscheint. Der normale Bürger muss uns für Terroristen halten.


  »Glauben Sie mir: Wenn Sie jetzt die Leiche durchsuchen, dann fallen Ihnen keinerlei verwertbare Hinweise in die Hände«, behauptete Preis.


  »Da bin ich mir ganz sicher«, murmelte der ehemalige Banker mit Blick auf den blutverschmierten Häcksler.


  »Selbst die Gerichtsmediziner finden nicht den kleinsten Tracker. Die offiziellen Behörden stellen bestenfalls einen Mordfall fest und ermitteln ins Leere, oder man schiebt die Tat jemanden in die Schuhe, den man aus dem Weg räumen möchte. Die Fünfte Kraft verfolgt niemals einfache und durchschaubare Pläne. Der Elevator agiert in komplexen Zusammenhängen. Das Prinzip hat Methode. Täuschen, verschleiern, Falschinformationen streuen, das ist die angewandte Taktik des Gegners. Erwarten Sie das Unerwartete und trauen Sie niemandem. Die gesamte Gesellschaft in Deutschland und dem Rest der Welt ist von diesem Krebsgeschwür unterwandert.«


  Erneut erklangen Rauschen und krachende Störgeräusche in der Verbindung. Rosen drängte: »Weihen Sie mich endlich ein. Der Sprechkanal beginnt wieder zusammenzubrechen. Sagen Sie mir jetzt, was Sie von mir wollen. Können wir uns persönlich treffen?«


  »Das ist momentan zu gefährlich«, wiegelte Preis ab, um gleich zum Punkt zu kommen. »Gehen Sie zum Lastenaufzug und öffnen Sie die Fahrstuhltür. Die Kabine ist in Ihrer Etage. Darin finden Sie einen mobilen Touch-Computer, den ich speziell präpariert habe. Besorgen Sie das Gerät und aktivieren Sie es.«


  Rosen rannte los und erreichte kurz darauf die beschriebene Position. Entschlossen schob er die Aufzugtür beiseite, um mit einem unterdrückten Aufschrei zurückzuweichen. Vor ihm klaffte ein leerer Schacht. Noch ein wenig mehr Schwung, dazu ein unbedachter Schritt, und er wäre abgestürzt. »Was soll das bedeuten? Wollen Sie mich umbringen?«, rief ererschrocken aus.


  »Ich verstehe Sie kaum. Was ist passiert?«, kam es zunehmend unverständlicher aus dem Empfänger.


  »Da ist keine Aufzugkabine! Die Schiebetür ist entriegelt«, flüsterte Rosen. »So geschehen Unfälle.«


  »Man kann die Tür nur öffnen, wenn die Kabine den Zugang freigibt«, widersprach Preis. »Ich habe das überprüft. Es existiert eine technische Sperre.«


  »Dann hat sie jemand beseitigt«, unterstellte der ehemalige Banker unsicher.


  »Ich versuche, das Problem zu beheben«, kündigte der Agent an. »Geben Sie mir eine Minute, um die Steuerung zu hacken. Ich schicke den Aufzug sofort in Ihr Stockwerk. Vielleicht hat ein Lagerarbeiter die Verriegelung freigegeben. Sie wären übrigens nur ein paar Meter gefallen. Der Schacht beginnt in der Etage der Versandabteilung und verbindet nur höher gelegene Sektionen.«


  Rosen riskierte einen vorsichtigen Blick in den Abgrund. Tatsächlich erkannte er im Halbdunkel das Schachtende. Zwischen aufragenden Puffern lagen verrostete Stahlträger mit spitzen, abgeflexten Enden. Vermutlich hatte man die Metallteile beim Bau dort abgelegt und später vergessen, sie zu entsorgen.


  »Warten Sie, ich muss Ihnen dringend etwas sagen«, raunte der Rebell in das Mikrofon. Die Störgeräusche überlagerten bereits die Worte. Die Verbindung stand kurz vor dem Zusammenbruch. »Der Killer wusste, dass ich nicht allein agiere. Verstehen Sie, was ich damit ausdrücken will? Die Gegenseite hat Ihre Bemühungen möglicherweise längst durchschaut. Wo immer Sie gerade sind, verlassen Sie das Versteck und suchen Sie nach einem neuen Unterschlupf. Preis?«


  Nun war auch das Rauschen im Empfänger verstummt, die Betriebsanzeige an der Seite des elektronischen Tourführers erloschen. Die Verbindung ist abgerissen. Ich habe ihn endgültig verloren. Die Batterie ist erschöpft. Wie geht es jetzt weiter?


  Rosen nahm den Ohrhörer ab und warf ihn zusammen mit dem Gerät in den offenen Fahrstuhlschacht. Das war’s. Er hat die Chance verpasst, mich rechtzeitig einzuweihen. Ohne Instruktionen ergibt mein Hiersein keinen Sinn. Der Kontaktversuch ist gescheitert. Jeden Augenblick kann jemand den Versandbereich betreten. Ich sollte abbrechen und den Tower schnellstens verlassen, bevor mich die Sicherheitsbehörden ertappen und den getöteten Agenten finden.


  Unvermittelt setzte sich der Aufzugmechanismus in Gang und riss den Untergrundkämpfer aus den Gedanken. Er stand unter einer enormen Anspannung. Schon beim ersten Geräusch des anfahrenden Motors sprang er reflexartig hinter die Deckung einer Regalreihe und spähte zwischen den gestapelten Kartons hindurch. Wie gebannt behielt er den geöffneten Aufzugschacht im Auge.


  Hat er die Steuerung tatsächlich gehackt oder tritt ein zweiter Killer aus dem Aufzug, um die Arbeit zu beenden? Ich kann nicht mehr ausschließen, dass unsere Funkverbindung abgehört wurde.


  Rosens Befürchtung war alles andere als abwegig. Jemand hatte die Aufzugsteuerung manipuliert, ohne dass Preis davon wusste. Die Fünfte Kraft geht niemals gerade Wege, rekapitulierte der Untergrundkämpfer in Gedanken. Die Pläne der Verschwörer sind komplex.


  Er presste die Kiefer aufeinander und rechnete mit dem Schlimmsten. Als die Kabine herabfuhr und mit einem quietschenden Geräusch stoppte, hielt er den Atem an. Aus der gegenwärtigen Position konnte er unmöglich den gesamten Innenraum der Aufzugskabine einsehen. Es war denkbar, dass im toten Winkel ein Agent lauerte. Als nach Minuten des Wartens nichts geschah, entschloss sich der Rebell zum Handeln. Vorsichtig trat er hinter der Deckung hervor und schlich an der Wand entlang. Im Aufzug sorgte eine flackernde Leuchtstoffröhre für spärliches Licht. Je näher er der geöffneten Schiebetür kam, desto schneller raste der Puls. Rosen war kein Held. Er schwitzte, verspürte Todesangst. Bedächtig und langsam ergriff er eine Metallstange, die jemand achtlos am Boden abgelegt hatte. Er war innerlich vorbereitet, einen Angriff auf sein Leben mit allen Mitteln abzuwehren. Zuerst verharrte er neben dem Eingang, dann wagte er einen Blick um die Ecke und atmete tief ein. Mit einer huschenden Bewegung schlüpfte er in die Kabine und blinzelte in die unstetige Beleuchtung der defekten Neonröhre. Bis auf ein paar Kisten war der Fahrgastraum leer. Auf einer Palette, abgedeckt von einer Plane, fand er das mobile Gerät. Er wischte mit dem Ärmel über den Touchscreen, um den Staub zu entfernen. Die erste Berührung aktivierte das Display. Ein bereits ausgefüllter Eingabedialog erschien und verleitete dazu, die Eingabe zu bestätigen. Was soll ich damit tun?


  Ein Ruck unter den Füßen ließ den Widerstandskämpfer zusammenschrecken. Der Aufzug fährt an!


  Rosen überlegte nicht lange und spurtete los. Er sprang aus der geöffneten Tür, landete unsanft auf dem Boden und umschloss das Tablet schützend mit den Armen. Die Schmerzen in der Schulter ignorierte er. Während die Kabine nach oben fuhr und in der Dunkelheit verschwand, erhob er sich stöhnend. Er lief mit schleppenden Schritten zu einer nahen Palette und nutzte sie als Unterlage für den Computer, dann aktivierte er das Display erneut. Immer wieder blickte er verstohlen zur Altpapierpresse zurück. Ihm ging es elend. Es kam ihm vor, als stehe der Geist des getöteten Killers noch in dem blutverschmierten Container und starrte zu ihm herüber. Mit zitternder Hand wischte er den Schweiß von der Stirn und bestätigte die Eingabe. Der Passcode funktionierte, wie erwartet, trotzdem stutzte er. Ich bin im Transferterminal der GIIB! Preis hat den Zugang gehackt oder eine Backdoor geöffnet. Wie konnte er die Firewall knacken und was bezweckt er?


  Er prüfte den Verbindungsstatus des Touch-Computers. Normalerweise besaßen Geräte dieser Art nur eine begrenzte Reichweite.


  Das ist also der Grund, warum er mich hierher geführt hat. Die Versandabteilung muss direkt unter dem zentralen Rechenzentrum liegen.


  Nachdem Rosen das Interface genauer in Augenschein genommen hatte, rieb er sich die Augen. Das ist ein Zugriff auf höchster Ebene. Eine derartige Sicherheitsstufe besitzt nur das oberste Management der Bank. Alle Geldbewegungen sind aufgelistet, über 7000 Vorgänge allein in den letzten Tagen. Die Metadaten kann ich im Klartext einsehen, die Details bleiben aber verschlüsselt. Um die Transferdaten aufzurufen, ist ein weiterer Passcode nötig. Preis will mein Token.


  Eine zwölfstellige Zeichenfolge ermöglichte es, die kryptischen Textfolgen zu decodieren. Für die Vergabe der Schlüssel existierte eine festgelegte Hierarchie. Biometrische Kenndaten waren zwingend vorgeschrieben. Jeder Touchcomputer besaß dafür einen Fingerabdrucksensor und eine hochauflösende Kamera zur Gesichtserkennung.


  Ich halte es für unwahrscheinlich, dass mein persönlicher Code noch immer gültig ist. Die IT hat mit Sicherheit das alte Konto gelöscht. Das wird keinesfalls funktionieren. Sobald ich mich anmelde, lösen die Sicherheitsprogramme Alarm aus.


  Rosen haderte einige Minuten mit dem Schicksal. Das präparierte Gerät einzusetzen war ein Risiko. Zwar war dem ehemaligen Banker bekannt, dass verschiedene Staatsdienste längst über Zugänge zu den Servern verfügten, doch es existierten auch Technologien, um andere Dienste daran zu hindern. Preis möchte eine Cyberattacke auf die Infrastruktur der GIIB durchführen, das kann schlecht ausgehen.


  Der Untergrundkämpfer biss sich auf dieLippe. Die hohe Zugriffsebene gepaart mit meinem Token erlaubt es mir, jene Transaktion tiefer zu recherchieren, mit der dieser ganze Albtraum begann.


  Er ließ den Daumen einen Moment über dem Sensor schweben, dann presste er ihn entschlossen auf die Kontaktfläche. Unter Hochspannung starrte er auf das Display. Jede Sekunde rechnete er mit einem Abbruch der Verbindung oder einem Alarm, doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen erschien ein neuer Dialog, der ihn aufforderte: ›Geben Sie das Token ein.‹


  Mit schnellen Fingern tippte er die Zahlenfolge ein und hielt den Atem an. Die Freischaltung erfolgte wie gewohnt. Wie ist das möglich?


  Der Untergrundkämpfer war verunsichert. Jahrelang arbeitete er mit diesem Transferportal. Ohne Schwierigkeiten und zielsicher lokalisierte er die eigenen Einträge.


  Es ist noch immer alles vorhanden, sogar meine letzte Tat.


  Mit der vorliegenden Berechtigung gab es keine Beschränkungen mehr. Rosens Augen weiteten sich. 50 Millionen Euro Reingewinn durch eine spekulative Transaktion, ein Spiel, das Investoren ständig treiben. Trotzdem, hier ist etwas faul. Der unbekannte Geldgeber, den ich früher nicht bestimmen durfte, ist über die höhere Zugriffsberechtigung ausgewiesen. Es ist die Deutsche Bundesbank! Warum hat die Staatsbank es nötig, anonyme und anrüchige Geldgeschäfte zu tätigen?


  Der ehemalige Banker war erfahren genug, um zu wissen, wie man Profit verstecken oder sofort für Investitionen freimachen konnte, ohne dass er in den offiziellen Büchern erschien.


  Der Geldfluss hat scheinbar niemals stattgefunden, der Rücktransfer lief auf denselben Konten auf. Alles geschah innerhalb von 24 Stunden. Aber wohin hat die GIIB den Gewinn verteilt? Wer ist der Empfänger der 50 Millionen Euro?


  Er rief den Verteilerschlüssel auf, dann zeigte das Portal mehrere Kontonummern an. Eine davon war ihm wohl bekannt. Das Finanzamt erhielt die Transaktionssteuer. Erstaunlich. Die Staatsbank zahlt für verdeckte Kapitalverschiebungen eine Abgabe an die eigene Finanzbehörde. Unter einer separaten ID buchte die GIIB signifikante Gebühren ab. Jeder verdient daran. Was geschieht hier? Das sind dubiose Geschäfte. Betreibt die Bundesbank etwa tatsächlich Geldwäsche?


  Rosen fiel ein verdächtiges Buchungskonto auf, das ihm nicht geläufig war. Nach kurzer Prüfung ermittelte er, dass der Löwenanteil der Gewinne an diesen Empfänger abgeflossen war. Wer hat außerdem die Finger im Spiel?


  Er spürte instinktiv, dass er jenem Geheimnis nahe gekommen war, für das man ihn töten wollte. Noch während er den unbekannten Teilnehmer recherchierte, blockierte ein Prozess überraschend den Bildschirm. »Verdammt«, entfuhr es ihm lauter als beabsichtigt. Ein roter Sperrvermerk verdeckte die Transfermaske und entzog ihm die Kontrolle. Gleichzeitig erschien ein keines Terminalfenster, in dem Hilfsprogramme starteten.


  Preis, dachte der Untergrundkämpfer zornig. Er hat den Computer präpariert und mich ausgesperrt. Er zieht selbst die Daten vom Server.


  Rosen begann zu ahnen, dass der vermeintlicher Partner auf eigene Rechnung arbeitete. Er hatte ihn benutzt, um die letzte Verschlüsselungsbarriere zu durchbrechen. »So nicht!«, rief der ehemalige Banker aufgebracht. »Ich will erfahren, warum ich dafür sterben sollte. In welch dreckige Geschäfte ist die Staatsbank verwickelt, wer hat davon profitiert und was hat das alles mit diesem Tag und Ort zu tun?«


  Der Untergrundkämpfer versuchte, die Kontrolle über das Zugangsprogramm zurückzuerhalten, jedoch ohne Erfolg. Mit einem zornigen Aufschrei schleuderte er den Touchcomputer durch den Raum. Das Gerät prallte gegen die Wand und das Display zersplitterte in unzählige Teile.


  Peter Preis, du hast mich betrogen und benutzt. So einfach lasse ich es keineswegs dabei bewenden. Ich spüre dein Versteck auf, dann reden wir, dachte Rosen wütend und zertrat die offenliegende Elektronik des Computers mit dem Absatz. Der Datenraub war mit der Zerstörung nicht zu verhindern, aber er fühlte sich etwas besser dabei.


  Der Untergrundkämpfer fasste in das künstliche Haar. Fast hätte er es mit einer unbedachten Bewegung vom Kopf gerissen. Zum Glück bekam er die Wut in den Griff. Ich brauche die Tarnung. Ich muss später das Gebäude verlassen, schnellstens raus aus der Innenstadt. Tisiphone und Tartaros finden einen Weg, um die Wanze in meinem Magen auszuschalten. Den beiden kann ich vertrauen. Preis ist kein Freund, er ist und bleibt ein Agent. Wie sagte er noch gleich? Die Pläne der Verschwörer sind niemals einfach durchschaubar, sondern komplex. Er wollte offenbar dieselbe Methode anwenden. Jetzt, wo er bekommen hat, wonach er suchte, wird er mich ans Messer liefern, um den eigenen Rückzug zu decken.


  Ein markerschütternder Schrei ließ ihn zusammenzucken. Er drang zusammen mit seltsamen Geräuschen aus dem offenen Fahrstuhlschacht. Der Untergrundkämpfer wirbelte herum und lauschte. Deutlich waren Schleifgeräusche zu hören. Jemand klammerte sich an die Stahlseile der Aufzugaufhängung und rutschte daran herab. Ein zweiter Schrei, dann huschte ein Schatten vorbei, gefolgt von einem dumpfen Aufprall. Rosen fuhr es durch Mark und Bein, als er ein leises Stöhnen vernahm. Ein Mensch war in den Schacht gestürzt, und er lebte noch!


  



  



  



  



  Traue niemandem


  Rosen trat vorsichtig an den Rand des Schachtes heran und lauschte. Gequältes Wimmern drang aus dem Halbdunkel zu ihm herauf. Er kniff die Augen zusammen. »Preis, sind Sie da unten?«, flüsterte er.


  »Helfen Sie mir«, kamen die krächzenden Worte bei ihm an, vom Aufzugschacht nach oben geleitet.


  Er ist es, dachte der Untergrundkämpfer bestürzt und sah sich suchend um. »Warten Sie! Einen Augenblick.«


  In einem der Regale war ihm zuvor eine Baulampe aufgefallen. Rosen eilte zur Ablage, ergriff den Strahler und suchte eine Anschlussmöglichkeit. Zurück am Aufzug, ließ er die Leuchte mit zitternden Händen am Kabel in den Schacht hinuntergleiten. »Hier kommt etwas Licht! Ich versuche, Sie da rauszuholen.«


  Der Zorn auf den vermeintlichen Helfer war keinesfalls verflogen, trotzdem konnte er Preis nicht einfach zurücklassen. Ich hätte mich aus dieser Sache heraushalten sollen. Es war eine Falle. Jetzt ist es zu spät.


  Die Lampe war stark genug, um den Boden auszuleuchten. Was Rosen erblickte, schockierte ihn.


  »Um Himmels willen«, entglitt es ihm erschrocken. Betroffen schlug er die Hand vor den Mund. Unterhalb der Puffer der Aufzugsanlage krümmte sich ein Mann mittleren Alters zusammen und starrte mit aufgerissenen Augen ins Licht. Er lag zwischen scharfkantigen Metallteilen. Einer der rostigen, lanzenartigen Stahlträger hatte den Rücken des Verunglückten durchstoßen und ragte ein Stück aus der Brust hervor. Trotz der schweren inneren Verletzungen lebte er noch. Ein Hustenanfall schüttelte den Körper. Dabei spuckte er Blut wie eine Fontäne und stöhnte qualvoll auf. Rosens anfänglicher Zorn verwandelte sich in Mitleid. Der abtrünnige eigensinnige Agent, der die Verschwörer demaskieren wollte, endete aufgespießt in einem dreckigen Fahrstuhlschacht.


  »Wer hat Ihnen das angetan?« Mehr brachte Rosen nicht über die Lippen. Er rang erneut mit der Fassung. Zuerst wartete er vergebens auf Antwort. Der Schwerverletzte zeigte keine Reaktion. Der Untergrundkämpfer glaubte bereits, dass er den Verletzungen erlegen war, doch plötzlich vernahm er geflüsterte Worte: »Ich … ich habe … den Elevator gesehen. Ich kenne sein Gesicht …«


  Rosen horchte auf. Preis wird sterben. Möchte er mir zuvor noch etwas sagen?


  »Sparen Sie Ihre Kräfte. Ich seile mich ab und werde versuchen, Sie aus dem Schlamassel zu befreien. Ich hole Sie da raus. Wir verlassen diesen Ort. Wenn Sie mir helfen, schaffen wir das …«


  Schmerzvolles Stöhnen erklang, dann ein raues Lachen. Der Untergrundkämpfer glaubte, sich verhört zu haben.


  »Sie müssen keinen Zweckoptimismus an den Tag legen oder den Beichtvater spielen. Es ist keinesfalls notwendig, mir die Situation schonend beizubringen. Ich weiß, dass für mich jede Hilfe zu spät kommt. Ich sterbe bald und spüre bereits, wie der rostige Stahlträger zwischen den Lungenflügeln steckt und auf mein Herz drückt«, stöhnte Preis.


  Rosens Mund war ganz trocken. »Kann ich etwas für Sie tun, um Ihnen die Schmerzen zu erleichtern?«, fragte er tonlos.


  »Ich … hören Sie mir jetzt zu«, entgegnete der Schwerverletzte stockend. »Das mit den Daten und dem Transferportal …«


  »Sie haben mich benutzt«, unterbrach ihn Rosen. »Doch das spielt keine Rolle mehr. Ich breche die Sache ab und versuche zu Tartaros und Tisiphone zurückzukehren. Es war ein schwerer Fehler, Ihrer Einladung zu folgen.«


  »Tun Sie das bitte nicht«, hauchte Preis fast flehend. »Vielleicht erscheint Ihnen mein Vorgehen egoistisch, aber ich bin es gewohnt allein zu arbeiten. Es hat mir immer geholfen, einen Schritt weiter zu kommen, näher heran, an die Verschwörer.«


  »Bis heute«, kommentierte Rosen. Es sollte keinesfalls sarkastisch klingen. In der Stimme lag aufrichtiges Bedauern.


  »Ich … ich hätte misstrauisch und vorsichtiger agieren müssen, als Ihr Token noch funktionierte. Die einmalige Chance hat mich geblendet, ich handelte fahrlässig. Der Elevator kannte den Plan bereits, bevor wir beide hier ankamen. Er hat mit uns gespielt und ließ Sie nur gewähren, weil er erfahren wollte, nach welchen Informationen wir suchen. Als er zu dem Schluss kam, dass ich der Geheimorganisation gefährlich nahe komme, war dies mein Todesurteil.«


  Erneut unterbrach ein gepeinigter Schrei die Worte des Schwerverletzten. Er atmete hektischer, zuckte dabei konvulsiv.


  Er liegt im Sterben, dachte Rosen betroffen. Ich kann ihm nicht mehr helfen. »Gibt es einen weiteren Auftragskiller?«


  »Der Elevator kannte das Versteck …«, setzte Preis an und erlitt einen Hustenanfall. Danach klang die Stimme noch schwächer. Er sprach plötzlich eine Spur hastiger. »Der Geldtransfer, den Sie am letzten Arbeitstag ausführten, diente der verdeckten Devisenbeschaffung. Der Gewinn aus der Transaktion floss … meiner Behörde zu.«


  »Ihrem Arbeitgeber? Und Sie wussten nichts davon?«, wiederholte Rosen überrascht.


  Der Körper des Verunglückten krampfte zusammen. Die Worte waren kaum verständlich. Er musste höllische Schmerzen verspüren. Dann kam wieder ein klarer Moment. »Die Regierungsaufsicht besteht aus vielen Abteilungen. Ein Teil des Dienstes, für den ich arbeite, bereitet eine Operation vor, und zwar heute, in diesem Gebäude. Das Geld dient der Finanzierung. Dass der Elevator persönlich in das Geschehen eingreift, zeigt mir, wie brisant das Thema ist. Ich befürchte, etwas Schreckliches wird passieren. Sie müssen an meiner Stelle weitermachen und herausfinden, was die Fünfte Kraft plant. Laufen Sie nicht davon … gehen Sie dem geheimen Vorhaben auf den Grund.«


  »Ich besitze zu wenig Wissen, um irgendetwas bewirken zu können. Außerdem bin ich allein …«, setzte der Untergrundkämpfer an.


  »Aber Sie sind ein Teil des Planes«, bettelte Preis weiter. »Es ist Ihnen schon einmal gelungen, die Absichten der Verschwörer zu durchkreuzen. Ich will nicht in diesem Loch mit dem Gefühl sterben, dass alles, was ich tat, umsonst war.«


  »Nach was soll ich suchen? Ich bin mit großem Glück gerade einem Mordanschlag entkommen. Man darf das eigene Schicksal nicht zu oft herausfordern«, entgegnete Rosen mit schwankender Stimme.


  »Bitte … es ist wichtig …«, ächzte der Schwerverletzte. »Passen Sie auf! Nehmen Sie sich vor dem Elevator in acht … Sie dürfen ihn nicht unterschätzen.«


  »Sie sagten, Sie haben ihn gesehen. Wer ist es? Wer ist der Mittelsmann der Fünften Kraft und wie finde ich ihn?«, drängte Rosen.


  »Kein Mann …«, hauchte Preis kraftlos. »Es ist eine …«


  Mitten im Satz versagte die Stimme. Der blutverschmierte, zuletzt hektisch pumpende Brustkorb des abtrünnigen Agenten verharrte. Sein Körper erschlaffte, die Hände sanken langsam in die Blutlache. Rosen starrte mit weiten Augen zu dem Toten hinunter. Was für ein unwürdiges Ende.


  Ein lautes Geräusch ließ ihn herumfahren und nach oben blicken. Einige Stockwerke höher zog jemand eine Aufzugstür zu. Verdammt, der Mörder hat möglicherweise unser Gespräch belauscht. Was wollte Preis mir noch sagen? Der Elevator ist kein Mittelsmann, sondern eine … Frau?


  Der Untergrundkämpfer trat vom Schacht zurück. Er wischte sich mit der Hand über die Augen, als wolle er böse Geister vertreiben. In der sogenannten realen Welt nannten sie ihn einen Terroristen. Sämtliche Strafverfolgungsbehörden suchten ihn. Jenseits dieser Realität galt er ebenfalls als Feind, von den Agenten der Verschwörer gejagt, wegen eines kleinen Einblickes in die wahre Struktur der Gesellschaft, den er unabsichtlich erhalten hatte.


  Meine Versuche sind aussichtslos und ohne Perspektive, dachte der ehemalige Banker erschöpft. Benötigt die Fünfte Kraft tatsächlich ein Bauernopfer, um dem Volk ein Gesicht für den eigens initiierten Terror zu geben? Haben sie den grausamen Anschlag wirklich nur durchgeführt, um Schrecken zu verbreiten und all die Überwachungsmaßnahmen zu rechtfertigen, so wie es Tartaros erwähnte?


  Rosen stutzte. Etwas stimmte an der Geschichte nicht. Das ist zu simpel, zu eindimensional gedacht. Die Explosion in der U-Bahn galt mir allein. Ich sollte in dem Chaos sterben und verbrennen. All die Menschen, die dabei ums Leben kamen, hatten einfach Pech. Sie waren von den Verschwörern eingerechneter Kollateralschaden. Möglicherweise verfolgte der Elevator schon damals zwei Ziele, nahm die Katastrophe als willkommenes Ereignis in Kauf, das man zusätzlich für diese schmutzigen Pläne nutzen konnte. Wenn die Kontaktperson der konspirativen Clique tatsächlich eine Frau ist, dann geht sie eiskalt vor. Sie besitzt keinen Respekt vor einem Menschenleben, handelt gefühllos und berechnend.


  Rosen zitterte mit einem Mal. Ich sollte wegen der Mitwisserschaft sterben, doch welches Wissen, das ich besaß, war so gefährlich für die Fünfte Kraft? Es kann nur den Devisentransfer betreffen, den ich ausführen musste. Sie versuchten zunächst, nur eine Spur zu eliminieren, die zu ihnen führte. Harry Rosen war den Verschwörern gleichgültig. Erst als ich den Anschlag überlebte, richtete sich die Aufmerksamkeit auf meine Person.


  Je mehr der Untergrundkämpfer das Netz des Elevators in Gedanken knüpfte, desto mehr verfing er sich darin. Regierung und Parlament sind nur Marionetten, Wahlen nur Schein, kontrolliert und manipuliert von einer geheimen Behörde, die niemand kennt und die ebenfalls unterwandert ist.


  Rosen drohte den Überblick zu verlieren. Geld spielt für die Geheimorganisation keine Rolle und ist nur ein Mittel zum Zweck. Es dient einzig dazu, die Massen zu kontrollieren. Aber warum agieren sie so umständlich? Könnten sie aus ihrer Machtposition heraus nicht einfach alles umsetzen und geschehen lassen?


  Er fand die Antwort selbst. Nein, wenn die Verschwörer eine Aktion in der von ihnen geschaffenen Realität auslösen wollen, dann müssen sie die Regeln einhalten, sonst stürzt das gesamte Konstrukt zusammen. Es gehört zu ihrer Strategie, in der Anonymität zu bleiben und niemals in Erscheinung zu treten.


  Rosen wirkte niedergeschlagen. Was kann ich tun, was kann ich allein bewirken? Diese Geldmittel, die einem Teil jener dubiosen Kontrollbehörde zuflossen, der auch Preis angehörte, wofür waren sie bestimmt? Was hat das alles mit dem Main Tower zu tun?


  Er versuchte, sich zu fassen. Es war unmöglich, die Fragen zu beantworten, indem er theoretisierte. Ich muss mich auf die wesentlichen Dinge konzentrieren, dachte Rosen ruhig. Die Verschwörer bleiben unerreichbar. Sie verstecken sich hinter einem Schutzwall der Anonymität. Alles, was mir bleibt, ist, ihre Pläne zu durchkreuzen. Das wird sie brüskieren und verärgern, sie aus der selbstgefälligen und übergeordneten Sichtweise aufschrecken. Sie sind es gewohnt, dass die Menschen sie nicht wahrnehmen und genau da will ich ansetzen. Mein Ziel bleibt die Konfrontation mit dem Elevator.


  Er lächelte dünn. Wenn es heute hier endet, dann so, dass die Fünfte Kraft begreift, dass wir von ihrer Existenz wissen. Ich bin sicher, es ist nicht notwendig, nach der Kontaktperson der Verschwörer zu suchen. Sie weiß, wie sie mich finden kann. Sie wird kommen, um es zu beenden.


  Rosen nahm die mahnenden Worte von Preis sehr ernst. In Wahrheit ist sie vermutlich die mächtigste Frau dieses Landes, im normalen Leben eher unauffällig.


  Ein quietschendes Geräusch ließ ihn erstarren. Die Wartungstür wurde geöffnet, jemand hatte das Lager betreten. Der Untergrundkämpfer duckte sich unwillkürlich und lauschte. Leise Schritte waren zu hören und hallten durch den Raum. Eine weibliche Gestalt erschien aus dem Halbdunkel und kam direkt auf ihn zu. Noch immer besaß er keine Waffe zur Verteidigung. Alle Muskeln seines Körpers spannten sich an, bereit, um die Unbekannte notfalls anzuspringen und niederzuringen. Plötzlich erklang eine vertraute Stimme: »Rosen, wo sind Sie?«


  Er erstarrte für einen Augenblick in der Bewegung. Dann erhob er sich langsam und trat aus der Deckung heraus ins Licht. Unbewegt sah er der Person entgegen. »Ich bin hier, Tisiphone.«


  Die junge Frau kam schnell ein paar Schritte näher, blieb ein paar Meter entfernt stehen und musterte ihn eingehend. »Gott sei Dank, Sie sind in Ordnung.« Ihr Blick streifte die blutverschmierte Altpapierpresse, dabei verzog sie angewidert das Gesicht. Schließlich bemerkte sie den offenen Fahrstuhlschacht und trat vorsichtig an den Rand heran. Sie sah den erstarrten Toten in seiner Blutlache und schüttelte langsam den Kopf. »Was ist geschehen?«


  Rosen war mit ein paar schnellen Schritten hinter ihr, packte den Kragen ihrer Jacke und stieß sie nach vorn. Er stemmte sich mit aller Kraft dagegen und hielt Tisiphone fest, während die freie Hand den Griff der offenstehenden Aufzugstür fasste. Die junge Frau stand mit den Zehenspitzen am Abgrund und ruderte mit den Armen. »Was tun Sie?«, schrie sie erschrocken. Zornig fügte sie hinzu: »Haben Sie den Verstand verloren?«


  »Keine Bewegung, oder ich kann Sie nicht halten und Sie stürzen ab«, presste Rosen hervor. »Bevor wir weiter sprechen, will ich eine Frage glaubhaft geklärt wissen. Wo kommen Sie so plötzlich her.«
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  Eine Frage des Vertrauens


  »Ich bin Ihnen gefolgt«, entgegnete Tisiphone gefasst. Sie hielt still und unterließ jede Gegenwehr. »Ich sehe, Sie benötigen dringend Unterstützung. Was ist geschehen und wer ist der Tote im Schacht? Ist es Peter Preis?«


  Rosen ließ sie nicht aus den Augen. Mit einer Gegenfrage gab er indirekt die Antwort. »Bevor er starb, übergab er mir ein paar interessante Informationen. Sie wissen, worum es geht?«


  Die junge Frau wirkte verwirrt. Mit starrer Miene antwortete sie: »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen. Offenbar hat er es geschafft, Ihr klares Denken zu verwirren. Wie sonst soll ich mir Ihr Verhalten erklären? Ich rettete Sie aus der brennenden U-Bahn, schon vergessen? Dafür lassen Sie mich jetzt am ausgestreckten Arm über einem offenen Fahrstuhlschacht hängen? Nichts für ungut, aber ich bevorzuge eine andere Art der Teamarbeit.«


  »Preis agierte auf eigene Rechnung. Er kam unseren Gegnern gefährlich nah; zu nah, wie sich herausstellte«, flüsterte Rosen mit rauer Stimme und hielt direkten Blickkontakt zur Kampfgefährtin. »Als Reaktion hat ihn der Elevator ermordet. Zuvor konnte er den Beauftragten der Fünften Kraft identifizieren, so sagte er zumindest.«


  »Er ist auf einen Befehlsüberbringer der Verschwörer gestoßen?«, sprudelte es aus Tisiphone überrascht hervor. »Hier und heute, in diesem Gebäude?«


  »Preis bezeichnete den Mörder als Mittelsmann oder Elevator, was allerdings etwas irreführend klingt. Laut den letzten Worten, die er sprach, handelt es sich bei der Person um eine Frau«, entgegnete er mit gedämpfter Stimme. »Also nochmals die Frage: Wieso tauchen Sie so plötzlich auf, gerade nachdem mein Kontaktmann im Schacht landete und starb?«


  Die Untergrundkämpferin starrte Rosen entgeistert an. »Jetzt verstehe ich, worauf Sie hinaus wollen. Ein kurzes Gespräch mit einem zwielichtigen Unbekannten, und schon verlieren Sie das Vertrauen in mich. Ist Ihnen nicht die Möglichkeit in den Sinn gekommen, dass er vielleicht gelogen hat? Was hat er noch alles erzählt, um Ihren Glauben an die Widerstandsbewegung zu erschüttern?«


  »Er lag im Sterben«, erinnerte Rosen. »In solch einem Moment brütet man keine Lügengeschichten aus.«


  Tisiphone lächelte trotz der unangenehmen Situation ironisch. »Sie erscheinen mir erschreckend naiv. Ich hätte keinesfalls gedacht, dass Sie so leicht zu beeinflussen sind.«


  Rosen schüttelte energisch den Kopf. Ihm war die Verunsicherung ins Gesicht geschrieben. »Ich habe den Überblick verloren, wem ich trauen kann. Nach allem, was ich von ihm hörte, eröffnen sich ganz neue, schockierende Tatsachen.«


  »Hören Sie mir gut zu und lassen Sie bloß nicht los. Ja, ich bin Ihnen gefolgt. Ich wollte nicht tatenlos zusehen, wie Sie ins Verderben rennen. Ich beobachtete, wie Sie im Gebäude verschwanden. Einfache Sicherungsanlagen, wie die Kartenleser an den Türen, stellen für mich kein Hindernis dar. In meiner Tasche ist ein mobiles Gerät verstaut, das ich zum Öffnen der Wartungstüren verwendete. Überzeugen Sie sich selbst, wenn Sie an mir zweifeln. Allerdings hatte ich keine Ahnung, in welchem Stockwerk Sie das Treppenhaus verließen. Ich musste erst nach Ihnen suchen. Aus diesem Grund traf ich verspätet ein. Ich riskierte viel, um Sie zu finden. Treiben Sie es jetzt nicht so weit, dass ich am Ende zu dem Schluss komme, Ihnen zu helfen war eine dumme Idee.«


  Hinter Rosens Stirn arbeitete es. Die Augenlider zuckten nervös, dann zog er die junge Frau mit einem kräftigen Ruck zurück und wischte sich mit der Hand über die Augen. Die Untergrundkämpferin blieb schwer atmend vor ihm stehen. »Verdammt noch mal! Geben Sie acht, sonst frisst die Paranoia den letzten klaren Gedanken auf. In dieser Verfassung laufen Sie dem nächsten Agenten ins Messer.«


  Tisiphones Blick streifte den blutverschmierten Altpapiercontainer. »Ich sehe, Sie schwebten in Lebensgefahr. Trotzdem müssen Sie jetzt im Hinterkopf behalten, wer Ihre wahren Freunde sind! Reißen Sie sich gefälligst zusammen.«


  »Ich vertraue Ihnen«, stammelte der ehemalige Investmentbanker blass. Er schloss kurz die Augen. »Ich kann nicht erklären, warum ich das gerade getan habe.«


  Die Widerständlerin wirkte verärgert und irritiert zugleich, strich energisch die zerraufte Jacke glatt und sagte: »Lassen Sie uns verschwinden, solange es noch geht. Ihr Treffen mit Preis war ein fataler Fehlschlag. Ich hatte von Anfang an große Zweifel. Er hat Sie in Lebensgefahr gebracht und keine bahnbrechendneuen Erkenntnisse geliefert. Wir kehren besser zum Versteck zurück und beraten mit Tartaros, was wir effektiv gegen die Geheimorganisation unternehmen können.«


  »Einen Augenblick. Warten Sie bitte.« Rosen hob die Hand und wirkte nachdenklich. »Was aber, wenn Preis die Wahrheit sprach? Er berichtete von einem wichtigen Ereignis, das heute im Main Tower stattfinden soll. Alles greift ineinander. Meine Erlebnisse bei der GIIB, der Terroranschlag auf die U-Bahn, die Jubiläumsfeuer am heutigen Tag …«


  »Ist tatsächlich ein Elevator anwesend, dann nur, weil die Verschwörer etwas Großes planen. Da wir von der Fünften Kraft nichts Gutes erwarten, rate ich dringend zum Abbruch«, drängte Tisiphone.


  Rosen biss die Kiefer zusammen, bis die Wangenknochen hervortraten. »Preis hatte recht. Wenn wir jetzt dieses Gebäude verlassen, entgeht uns eine einmalige Chance. Ich will …«


  Ein Geräusch ließ ihn mitten im Satz stocken. Der Aufzug! Er ist angefahren.


  »Schnell, raus hier«, zischte er der Gefährtin zu, rannte los und zog sie am Arm mit. »Ins Treppenhaus!«


  Noch während sie den Raum verließen, hielt die Fahrstuhlkabine an. Er wollte nicht abwarten, wer da heraustrat. Er zog die Tür zu und atmete kurz durch. Weiter!


  Als die junge Frau sich anschickte, die Treppen hinabzusteigen, hielt er sie zurück. »Nein. Zum nächsten Stockwerk. Ich will die Person stellen, die für all das verantwortlich ist. Wir müssen herausfinden, was die Verschwörer im Main Tower planen.«


  Tisiphone zögerte zunächst, nickte dann stumm. »Sie wissen, dass uns das den Kopf kosten kann.«


  »Ohne ein Wagnis einzugehen, kommen wir der Fünften Kraft niemals auf die Spur«, bekräftigte Rosen. Entschlossen eilte er die Treppe hinauf. »Folgen Sie mir!«


  Noch im Lauf zog er die Jacke des Wartungstechnikers aus und warf sie ins Treppenhaus, wo sie nach unten segelte. Ein symbolischer Akt, der den Unmut ausdrückte, sich ständig zu verkriechen.


  Es ist an der Zeit, dass wir Gesicht zeigen, aus den Verstecken heraustreten und aktiv in das Geschehen eingreifen. Wir müssen durch unser Handeln mehr Menschen erreichen, auf die tatsächlichen Gegebenheiten aufmerksam machen und konkret gegen die Verschwörer vorgehen.


  Tisiphone verstand die Geste und zog die Stirn kraus. Rosen suchte die Konfrontation mit der Unbekannten, die als Elevator fungierte. Er wollte nicht wieder davonlaufen, sondern die Fünfte Kraft herausfordern. Er war offenbar entschlossen, eine neue Form des Widerstandes auszuüben. Wie er das umzusetzen beabsichtigte, blieb ihr schleierhaft.


  Im nächsten Stockwerk angekommen, signalisierte er der jungen Frau durch ein Handzeichen zurückzubleiben. Er musterte die Tür, las das angebrachte Schild und schüttelte leicht den Kopf. »Das ist ein spezieller Notausgang des hausinternen Rechenzentrums. Das Versteck von Preis ist in einer anderen Etage zu finden. Hinter der Stahltür sind Anlagen und Server untergebracht, ohne Zweifel mehrfach gegen unbefugten Zugriff gesichert.«


  In der Tat existierten markante Unterschiede zu den vorherigen Zugängen. Verschiedene biometrische Sensoren und eine Überwachungskamera waren neben der Tür angebracht. Tisiphone verharrte im toten Winkel, während Rosen demonstrativ vor die Optik trat.


  »Sind Sie von allen guten Geistern verlassen? Zurück! Die Kamera erfasst den gesamten Eingangsbereich vor der Tür«, zischte sie ihm nervös zu. Tisiphone hantierte aufgeregt mit dem mobilen Kleingerät, doch die Bereitschaftsanzeige blinkte weiter. Es war offenbar unmöglich, die Aufnahme zu unterbrechen.


  »Treiben Sie es nicht auf die Spitze«, raunte sie ihm zu. »Dieser Bereich wird von den Sicherheitsbehörden kontrolliert. Wenn die Gesichtserkennung des Systems Alarm schlägt, erscheint ein Sonderkommando der Polizei. Wir sitzen dann im Tower fest. Rosen! Hören Sie mir zu?«


  Der Angesprochene schien einen Augenblick abwesend und sinnierte. Langsam wandte er sich um und lächelte dünn. »Das wird nicht geschehen.«


  Tisiphone stockte. »Woraus können Sie das schließen?«


  »Die Elevatorin, um sie korrekt beim Namen zu nennen, weiß längst, dass ich im Gebäude bin. Sie hatte Preis durchschaut und die Aktivitäten des Agenten verfolgt. Sie wird keinesfalls riskieren, dass die Polizei mich verhaftet. Haben Sie die massive Präsenz der Pressevertreter bemerkt. Warum hinterfragt niemand, wieso der Tower so viel Aufmerksamkeit genießt? Ist die Medienpräsenz Kalkül? Welches Ereignis steht bevor, dass um die Welt gehen soll? Sollten sie zugreifen, dann sorgt die Verhaftung eines gesuchten Terroristen für gehöriges Aufsehen. Da die Verschwörer für den Tag eine Aktion planen, schadet ein medienwirksamer Zwischenfall ihrem Vorhaben. Auch wenn mir klar ist, dass keiner mir glauben wird, gebe ich bei einer Festnahme mein gesamtes Wissen preis. Diese lichtscheue Organisation wird das unbedingt vermeiden wollen.«


  »Sie sind lebensmüde«, flüsterte Tisiphone mit zitternder Stimme. »Alles was Sie sagen, ist reine Spekulation. Genauso kann ein Agent auf uns lauern und sie noch während der Verhaftung erschießen. Möglicherweise trägt er eine Polizeiuniform. Die Sicherheitsbehörden erhalten eine Belobigung für das Ausschalten eines gesuchten Terroristen und die Gefahr, die Sie persönlich für die Elevatorin darstellen, ist für immer ausgeräumt.«


  Rosen verzog die Mundwinkel. »Es existieren stets mehrere Ansätze, die zum selben Resultat führen. Habe ich recht?«


  Er wirbelte zu ihr herum und murmelte leise: »Die Fünfte Kraft geht niemals gerade Wege. Die Pläne der Organisation sind komplex.«


  Die seltsame Betonung, mit der Rosen sprach, ließ sie alarmiert aufhorchen. »Was …?«


  Mit zwei schnellen Schritten war er bei ihr und umschlang den Hals der jungen Frau mit dem Arm. Sie war so überrascht, dass jede Abwehrreaktion zu spät kam.


  »Du kannst mich nicht länger täuschen«, rief er aus und drückte zu. »Ich weiß, dass du mit den Verschwörern unter einer Decke steckst!«


  Tisiphone riss die Augen auf und röchelte, überwand die Überraschung, erkannte die Gefahr und leistete Gegenwehr. Sie versuchte, ihn zu schlagen und die Umklammerung abzuschütteln. Der Haltegriff war jedoch fest und kompromisslos. Obwohl sie für den Kampf trainiert war, hatte sie nicht die geringste Chance.


  »Sie elender Mistkerl … ich bekomme keine … Luft. Hören Sie sofort auf!«


  Er ignorierte den Schrei, worauf sie ihm zornig gegen das Schienbein trat. Sie stemmte sich wütend der Attacke entgegen, doch schnell ließen die Kräfte nach. Ihr Gesicht lief blau an, der Blick wurde glasig, schließlich starr. Der Widerstand erlahmte rapide und ihr Körper sackte zusammen. Rosen ächzte. Er blutete aus der Nase, denn ein Faustschlag hatte ihn hart getroffen. Er packte die junge Frau unter den Armen und schleifte sie die Treppe hinauf. Das Ziel war das höherliegende Stockwerk. Von jetzt an wird alles anders, dachte er grimmig.


  



  



  



  



  Konfrontation


  Rosen bahnte sich den Weg durch eine Gruppe feiernder, gut gelaunter Bürger. Niemand beachtete ihn. Populäre Swipemusic ertönte in der Büroetage und animierte die Besucher zum Tanzen. Die Schroot Webmarketing GmbH hatte ihre Festivität begonnen. Ein langes Buffet mit Schnittchen stand bereit, gefüllte Sektgläser sorgten für das Übrige. Nach allem, was geschehen war, wirkte die Veranstaltung grotesk, fast wie die Szene aus einer Parallelwelt. Der ehemalige Banker schüttelte verständnislos den Kopf. Eine Etage tiefer sterben Menschen, während man hier Cracker mit Kaviar isst.


  Eine schwer erfassbare Unruhe trieb den Untergrundkämpfer an. Er hatte beschlossen, das Versteckspiel aufzugeben. Die Situation im Tower übertraf die schlimmsten Befürchtungen. Eine Welt, die ihm früher vollkommen normal erschien, wirkte plötzlich wie aus einer verzerrten Perspektive betrachtet.


  Rosen hoffte auf eine Chance, indem er etwas Unerwartetes unternahm. Er wollte die vermeintliche Gegnerin herausfordern, wenn es denn tatsächlich eine Frau war, wie Preis behauptet hatte. Eigeninitiative stand für ihn vor reaktivem Handeln, nur so konnte man den unbekannten Feind der Gesellschaft enttarnen. Um das zu erreichen, war Rosen gezwungen, in die Öffentlichkeit zu gehen. Durch enge Treppenaufgänge und verwaiste Etagen zu schleichen, bringt mich nicht weiter. Er handelte nach Kalkül und zweifelte daran, dass die Staatsmacht heute hinter den Displays der Überwachungssysteme saß. Die Verschwörer duldeten bei ihren Aktionen keine Zuschauer. Stand ein Ereignis von großer Tragweite bevor, dann kontrollierten sie alles, was im Main Tower geschah, auch die Gebäudeüberwachung.


  Je mehr er über die Brutalität sinnierte, die bei dem U-Bahn-Anschlag zur Anwendung kam, desto stärker schnürte es ihm die Kehle zu. Sie scheren sich nicht um Menschenleben. Ihnen kommt es nur auf den erzielten Effekt an. Möglicherweise nutzen sie den Jahrestag und die Anwesenheit der überregionalen Presse, um die maximale mediale Wirkung zu erzielen. Rosen spürte seinen Puls am Hals. Er schwitzte vor Nervosität. Peter Preis hatte mit der Forderung recht. Ich muss herausfinden, was die Verschwörer planen. Egal, was es ist, ich spüre, dass erneut viele Menschenleben damit verknüpft sind. Vielleicht kann ich in irgendeiner Weise eingreifen.


  Langsam ging er weiter und überflog die Besucher mit einem Blick. Familien mit Kindern, junge Pärchen, Rentner. Ein Querschnitt der Mittelschicht. Aber wie erkenne ich sie, wenn wir schließlich aufeinandertreffen? Gedankenverloren ergriff er ein angebotenes Sektglas und beobachtete dabei misstrauisch das Treiben. Mehrmals blieb er lange unter den Überwachungskameras stehen, prostete provokativ in die Aufnahmeoptik, doch nichts geschah. Weder die staatliche Polizei erschien noch einer der Agenten der Elevatorin. Rosen sah seine Theorie bestätigt. Solange ich bei den Gästen bleibe, wird keiner der Auftragskiller es wagen, ein Attentat zu versuchen, denn das erzeugt zu viel Aufsehen. Meine Fahndungsfotos hängen im Tower aus. Es besteht ständig die Gefahr, dass die Maske fällt. Daran kann der Gegnerin keinesfalls gelegen sein. Die überall im Gebäude verteilten Polizeibeamten sind mehr als nur Statisten. Fordern sie ein Großaufgebot an, um mich als potentiellen Terroristen zu fassen, dann ist der Tag für die Fünfte Kraft geplatzt. Egal, wie ich es wende, meine Anwesenheit bringt die Verschwörer in Zugzwang.


  »Sieh mal einer an, wen haben wir denn da?«, ertönte plötzlich eine Stimme in seinem Rücken. Rosen fuhr auf dem Absatz herum.


  »Offenbar lassen sie heute jeden Landstreicher in den Tower«, folgte die beleidigende Bemerkung. »Ich sagte doch, du sollst mir nicht unter die Augen treten. Vermutlich war selbst diese einfache Aussage viel zu kompliziert für dich. Was hast du hier verloren? Füllst du dir auf Kosten der Allgemeinheit den Bauch?«


  Die Kerle aus der U-Bahn, erkannte Rosen. Die haben mir gerade noch gefehlt.


  Wieder drängte der Wortführer in den Vordergrund und nahm breitbrüstig Aufstellung. Offenbar gefiel er sich in der Rolle des Provokateurs. Der Mann war etwas größer als seine beiden Begleiter. Er war gebräunt, wirkte sportlich und durchtrainiert. Ein typisch affektiert grinsendes Alphatier, dachte der Widerstandskämpfer.


  Mit verzogenen Mundwinkeln musterte er Rosen und deutete auf dessen Nase. »Er hat Blut im Gesicht. Seht mal, Leute, jemand hat ihm bereits eine verpasst. Wir sollten die Person zum Essen einladen. Bestimmt ist der Gammler am heutigen Tag mehrmals unliebsam aufgefallen. Typen wie der, die lernen es nie.«


  »Ich sagte beim letzten Mal, dass ich keinen Ärger will«, entgegnete Rosen ruhig. Er blieb zurückhaltend und wischte mit den Fingern die Blutstropfen ab. Mit einem Schulterzucken fügte er sarkastisch hinzu: »Es sind genug Häppchen für alle da. Nehmen Sie ein paar Cracker und entspannen Sie sich.«


  Immer mehr Besucher nahmen an dem Wortwechsel teil. Manche befürchteten Handgreiflichkeiten und versammelten eilig ihre Familienangehörigen, um sie zum Aufzug zu dirigieren.


  »Du hast es nicht begriffen«, zischte der Wortführer herablassend. »Wenn es darum geht, die Mülleimer der Tiefgarage zu leeren, dann rufen wir dich. Hier oben ist nur Leuten der Zutritt gestattet, die ordentlich gekleidet erscheinen. Sozialschmarotzer und Freaks aus der Vorstadt müssen leider draußen bleiben.«


  Der Sprecher trat einen Schritt vor und schnupperte scheinbar in der Luft. »Du stinkst.«


  »Das hatten wir schon durch. Der Tower steht mir genauso offen wie euch«, antwortete Rosen eine Spur schärfer. Einen Augenblick lang haderte er mit der Möglichkeit, es vielleicht doch mit Agenten zu tun zu haben, verwarf die Idee aber wieder. Es sind nur stark alkoholisierte Angeber und Wichtigtuer.


  Dann kam ihm plötzlich ein spontaner Gedanke. Er ging auf den Wortführer zu und stieß ihn mit der flachen Hand zurück. Der Mann taumelte, wirkte einen Moment über den kühnen Vorstoß vollkommen irritiert. »Was ...?«


  »Geht mir aus dem Weg. Eure Arroganz ist schwer zu ertragen«, zischte ihm Rosen energisch entgegen.


  »Dieses schmierige Wiesel hat mich angefasst!«, rief der Wortführer angewidert. »Das Hemd kostet 300 Euro! Jetzt ist es ruiniert. Zeigt es ihm!«


  Einer der beiden besten Freunde kam mit einer schnellen Bewegung vor und rammte Rosen die Faust in den Bauch. Der Widerstandskämpfer klappte vornüber. Auch der andere Helfer sprang herbei, packte ihn an den Schultern und richtete ihn wieder auf. »Los, verpass ihm gleich noch eine, dann ist er fertig.«


  Es folgte ein zweiter Schlag, ein dritter, den der Wortführer mit einem Grinsen begleitete. »Hat es weh getan?«


  Mehrere Besucher wichen aufgeregt zurück. Jemand verlangte nach einem Verantwortlichen.


  »Was ist hier los?«, rief ein formell gekleideter Herr dazwischen. An der Brusttasche seines schwarzen Anzugs steckte eine goldene Nadel, die ihn als Veranstalter auswies.


  »Ihm ist auf einmal schlecht geworden«, antwortete der Wortführer scheinheilig. »Wir stützen ihn. Gibt es hier einen separaten Raum, wo er sich ausruhen kann?«


  Rosen röchelte. Ihm fehlte der Atem, um Einspruch zu erheben. Die Schläge in die Magengrube hatten ihm schwer zugesetzt.


  »Verlassen Sie den Bürobereich und dann am Aufzug links. Ein ungenutzter Raum mit ein paar Büromöbeln«, antwortete der Schroot-Angestellte misstrauisch. »Sollen wir einen Arzt rufen?«


  »Er muss sich nur einen Moment hinlegen«, beruhigte ihn der Wortführer und gab seinen beiden Freunden ein Zeichen. »Wir kennen ihn und bringen ihn wieder auf die Beine.«


  Sie schleiften Rosen aus dem Präsentationsraum, vorbei an den gaffenden Besuchern. Der Veranstalter nickte erleichtert und ging sofort zum Tagesgeschehen über.


  »Freue dich auf das, was als Nächstes kommt«, hauchte einer der Raufbolde Rosen zu.


  »Ihr Dreckskerle«, presste dieser stöhnend hervor.


  Scheinbar stützend zerrten sie ihn in den besagten Raum und warfen ihn auf einen der herumstehenden Bürostühle. Mit einem fiesen Grinsen drehten sie ihn vor dem Wortführer in Position. Der fackelte nicht lange und griff zu. Er packte Rosens Haarschopf und riss den Kopf nach oben. Er wollte den Widerstandskämpfer zwingen ihn anzusehen, hielt aber plötzlich einen Teil der Maske in der Hand. »Was zum Teufel ...?«, entfuhr es ihm überrascht. »Der Typ trägt eine Perücke! Seht euch das an.«


  Mit zwei Fingern schleuderte er das Haarteil von sich und benutzte ein Hygienetuch. »Was soll das darstellen? Hast du dich verkleidet?«


  Die beiden Gehilfen sahen sich an und zuckten verblüfft mit den Schultern.


  »Wer bist du?«, fragte der Wortführer drohend.


  Rosen blickte langsam auf, dann antwortete er rau: »Das willst du gar nicht wissen.«


  Ein dumpfes Plopp-Geräusch war plötzlich zu hören. Es klang wie das Aufspringen eines Sektkorkens. Es ließ den Mann im Schritt verhalten. Seine Mimik drückte eine Mischung zwischen Erstaunen und Schmerz aus, bevor der Blick brach und er nach vorne fiel. Wie vom Blitz getroffen blieb er bewegungslos liegen. Im Hinterkopf klaffte eine Einschusswunde.


  Rosen hielt den Atem an und sah sich hektisch um, konnte aber den Schützen nicht ausmachen. Die beiden Freunde des Getöteten stießen entsetzte Schreie aus und wollten fliehen. Noch in der Bewegung erklangen zwei weitere Schüsse, die von einer Waffe mit Schalldämpfer stammen mussten. Die Männer strauchelten, fielen übereinander und teilten das Schicksal ihres Anführers.


  Bevor Rosen den Schock überwinden oder eine Abwehrreaktion ausführen konnte, huschte der Killer wie ein Schatten auf ihn zu und richtete blitzschnell eine langläufige Handwaffe auf seinen Kopf. Die Bewegung wirkte geschmeidig und zielsicher. Rosen erstarrte. Er war dem Angreifer ausgeliefert und gab dem Druck des heißenSchalldämpfers nach. Der Schütze wollte vermeiden, dass er ihn ansah. Warum schießt er nicht?, dachte er gequält und warte auf das Ende.


  Ein leises, seltsam vertrautes Lachen ertönte. Der Widerstandskämpfer zuckte zusammen. Es ist eine weibliche Stimme.


  »Sie verdammter Volltrottel. Dabei fingen Sie es recht clever an. Ich musste wertvolle Zeit opfern, um zu überlegen, wie ich Sie ausschalte. Ihre Idee, sich unter die Besucher zu mischen, war schlau. Ein unerwarteter Zug. Doch leider hat Ihnen das Schicksal ein paar äußerst schlechte Karten zugeteilt. Jetzt sind Sie wieder genau dort, wo ich Sie haben will. Bezüglich Ihrer Gefährtin lagen Sie wohl falsch. Sie sollten einfach in der U-Bahn sterben, stattdessen entwickeln Sie sich zum Sorgenbringer.«


  »Ich bin überrascht«, antwortete Rosen leise. »Mit allem hätte ich gerechnet, aber nicht, dass Sie es sind.«


  Die Elevatorin hielt die Waffe weiterhin auf seinen Kopf gerichtet und huschte ein Stück um ihn herum. Dabei sah sie ihm fest in die Augen. »So kann man sich täuschen.«


  



  



  



  



  Die Elevatorin


  »Laura Frey«, flüsterte Rosen zuerst zweifelnd, dann lachte er rau. Er konnte nicht anders, denn die Situation wirkte zu absurd, um wahr zu sein. »Ich dachte immer, es gäbe keine bessere Sekretärin. Sie jetzt als eine skrupellose Mörderin zu erleben irritiert mich.«


  »Verbannen Sie altgewohnte Bilder aus Ihrem Kopf, bevor ich Sie erschieße«, zischte ihm die ältere Dame mit dem graumelierten Haar zu. Sie fixierte ihn durch die Gläser ihrer schmalen, streng wirkenden Brille. »Es wäre tragisch für Sie, mit völlig falschen Vorstellungen zu sterben.«


  »Als ob das einen Unterschied macht«, entgegnete Rosen ironisch.


  Frey schritt langsam um ihn herum und vergewisserte sich sorgfältig, dass die drei Männer nicht mehr lebten. Sie ließ den Widerstandskämpfer keine Sekunde aus den Augen. Ihre Waffe behielt sie im Anschlag, die Mündung des Schalldämpferszielte genau auf seinen Kopf.


  »Nur eine Bewegung ...«, warnte sie kalt.


  Der ehemalige Investmentbanker verzog schmerzlich die Lippen und sah mit verzerrten Mundwinkeln zu den drei Toten. »Sie sind die Elevatorin.«


  »Sie reden von Dingen, die jenseits Ihrer Vorstellungskraft liegen«, quittierte sie die Feststellung schroff. »Dieses Wissen nützt Ihnen nichts mehr, denn Ihre Tätigkeit als Rebell gegen das System findet heute ein abruptes Ende.«


  »Ich gebe zu, es fällt mir schwer, zu glauben, dass ausgerechnet Sie für das Chaos verantwortlich sind, in das ich so unvermittelt geraten bin«, murmelte Rosen. Er machte Anstalten aufzustehen, doch sofort ruckte die Waffe der Elevatorin nach oben. »Sitzengeblieben! Noch ein Versuch und ich blase Ihnen das Hirn aus dem Schädel!«


  Rosen ließ sich zurückfallen und hob langsam die Hände. »In Ordnung. Bleiben Sie ganz ruhig.«


  »Ich bin sehr beherrscht, sonst wären Sie bereits tot«, entgegnete sie kalt und sah wiederholt auf ihre Uhr.


  »Ist es bald soweit?«, fragte der Widerstandskämpfer, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten. »Steht das wichtige Ereignis kurz bevor? Verzögern Sie meine Exekution, damit das Timing besser zusammenpasst?«


  Sie grinste ihn unverhohlen an. »Nichts wird den Plan stören. Sie enden so wie Ihr Freund, unwissend und chancenlos.«


  »Sie haben Peter Preis in den Schacht gestoßen?«, zweifelte der Widerstandskämpfer.


  »Selbstverständlich«, entgegnete Frey kalt. »Wer mir zu nahe kommt, der bezahlt mit dem Leben dafür.«


  Rosen wusste, was das bedeutete. Dasselbe hat sie mit mir vor.


  »Warum haben Sie ausgerechnet mich ausgesucht?«, hauchte ihr Rosenmit trockener Kehle zu. »Wir haben stets freundlich zusammengearbeitet.«


  Sie blickte ihn abschätzend an. »Sie haben keine Vorstellung davon, welche Selbstbeherrschung es kostete, Ihre Anwesenheit jeden Tag aufs Neue zu ertragen. Immer diese unerschütterliche Selbstgefälligkeit, die unerträgliche Arroganz und perfide Überheblichkeit, die Sie ausstrahlten. Ein selbstverliebter Karrieremensch, der alles in seinem Leben erreicht zu haben glaubte. Sie lebten Ihren Traum, ohne zu erkennen, dass die Welt um Sie herum nicht so ist, wie sie scheint. Sie erfüllten sämtliche Anforderungen für meinen Plan, stellten den perfekten Kandidaten dar. Es war an der Zeit, Ihnen eine Lektion zu erteilen. Sagen Sie mir bitte, wie fühlt es sich an, wenn man aus einem Luxusleben herausgerissen wird und geradewegs in der Gosse landet?«


  »Lebendig«, antwortete Rosen trotzig. »Rückblickend eine lohnende Erfahrung. Ich kenne jetzt die Wahrheit ...«


  »Die Sie mit ins Grab nehmen«, fiel ihm Frey ins Wort. Sie genoss den Triumph und schob das Kinn nach vorne. »Dabei haben Sie es ganz clever angefangen. Im Besucherstrom unterzutauchen war ein unerwarteter Schachzug von Ihnen. Sie sind ein hohes Risiko eingegangen, haben aber die richtigen Schlüsse gezogen. Ich konnte Sie weder während der laufenden Veranstaltung töten noch weiter gewähren lassen. Sie forderten eine Reaktion meinerseits heraus. Natürlich wollten Sie eine direkte Konfrontation provozieren.«


  Freys Gesichtsausdruck veränderte sich plötzlich und spiegelte mühsam beherrschten Zorn wider. Ihre Wangenknochen traten hervor. »Es gibt eine Sache, die mich grenzenlos wütend macht ...«


  »Ich verstehe«, schnitt ihr diesmal Rosen das Wort ab. »Ich war kurz davor, Ihnen den Tag zu verderben. Vermutlich reagieren Ihre Befehlsgeber auf unerwartete Planänderungen sehr empfindlich. Ich hoffe, Sie bekamen keine Schwierigkeiten deswegen.« Die offene Ironie stachelte Frey an.


  Mit einem schnellen Schritt trat sie auf ihn zu und presste den Lauf gegen seine Stirn.»Die Angelegenheit ist in Kürze erledigt. Es gab für Sie nie die Möglichkeit, auf irgendetwas Einfluss zu nehmen.«


  »Worauf warten Sie dann noch?«, erwiderte Rosen.


  »Alles zur gegebenen Zeit«, sagte sie kühl und trat etwas zurück. Sie musterte ihn herablassend. »Sie sind ein Problemfall und hätten in der U-Bahn sterben sollen, aber nicht einmal das bringen Sie ordentlich fertig.«


  »In diesem Fall bin ich froh, dass ich Sie enttäuscht habe«, entgegnete der Widerstandskämpfer trocken.


  »Es hat mich erheitert zu beobachten, wie Sie kurz entschlossen Ihre Gefährtin ausschalteten. Kompromisslos, ohne langes Herumreden, fast wie ein Profi.« Frey grinste böse. »Misstrauen ist Gift. Es zersetzt Beziehungen und zerstört Bindungen. Es ist sehr leicht, Intrigen zu spinnen. Ich setze das Mittel oft ein, um meine Ziele zu erreichen. Besonders in der Politik ist es enorm nützlich. Selbst die integersten Charaktere sind angreifbar, man muss nur ein paar Jahre Geschichte im sozialen Netz analysieren. Wir haben gegen jeden etwas in der Hand, glauben Sie mir. In Ihrem speziellen Fall hat allerdings Preis dafür gesorgt, dass Sie und Ihre Partnerin sich zerstritten. Er hat vor seinem Tod noch ausgeplaudert, dass der Mittelsmann der Fünften Kraft gar kein Mann ist.« Frey grinste breit. »Offenbar war es Schicksal, dass nur wenige Minuten später Ihre Freundin erschien. Wie lautete ihr Name? Tisiphone? Diese Abfolge glücklicher Umstände hat etwas Faszinierendes, fast wie eine selbsterfüllende Prophezeiung.«


  »Ersparen Sie mir den Spott«, presste Rosen hervor.


  Die Elevatorin lachte launisch. »Dabei hätten Sie einfach nur in Ihrem Unterschlupf bleiben sollen. Die Vordenker der Welt entschieden bereits, dass Ihre Rebellengruppe nicht zerschlagen wird. Ich vertrat zwar eine andere Meinung, doch der Wille der Gestalter gilt. Umso erfreulicher ist es, dass Sie zu mir gekommen sind. Ich kann Sie töten und berufe mich darauf, in Notwehr zu handeln. Meine Auftraggeber legen höchsten Wert auf Diskretion. Mit dem Argument der Identitätsaufdeckung lässt sich jegliche Maßnahme rechtfertigen.«


  »Ich habe Sie früher völlig falsch eingeschätzt«, flüsterte Rosen ihr zu. »Sie sind berechnend, grausam und machtbesessen. Wie konnte mir das nur entgehen?«


  »Vor allem bin ich Ihnen immer einen Schritt voraus«, entgegnete Frey mit gespieltem Bedauern. »Ich mache Sie zu einem festen Bestandteil des heutigen Unternehmens. Sie können sich geehrt fühlen.«


  »Lieber sterbe ich«, begehrte Rosen auf.


  »Oh, das werden Sie ganz bestimmt«, lächelte die Elevatorin. »Aber warum soll Ihr Ableben nicht einem nützlichen Zweck dienen? Wollen Sie etwa so enden wie Peter Preis, allein in einem dreckigen Fahrstuhlschacht? Ich habe mir gerade etwas Besonderes für Sie ausgedacht.«


  »Von meiner Seite besteht kein Bedürfnis, Ihre Eitelkeiten zu befriedigen«, presste der Widerstandskämpfer hervor.


  Frey streifte die Getöteten mit einem nachdenklichen Blick. »So wie ich das sehe und wie es zahlreiche Besucher bezeugen werden, kam es zu einer Auseinandersetzung mit den drei Herren. Es handelte sich um aufmerksame und couragierte Bürger, die Sie erkannten. Die Männer brachten Sie in diesen Raum, um eine Gefährdung für die Veranstaltung zu vermeiden, schließlich sind Sie ein gesuchter Terrorist. Einer von ihnen versuchte, die Sicherheitskräfte zu rufen. Doch die mutigen Freunde haben nicht mit Ihrer Kaltblütigkeit gerechnet. Sie versäumten, Ihre Taschen zu durchsuchen.«


  Die Elevatorin sinnierte einen Augenblick, als müsste sie den Plan noch entwickeln oder eine Geschichte improvisieren. »Ihre Anwesenheit lässt sich problemlos belegen, allein anhand der Aufnahmen, die mein Team von Ihrem Alleingang im Tower gemacht hat.« Frey lächelte triumphierend. »Daten im Netz bleiben für immer erhalten. Man wird Ihren Weg verfolgen und feststellen, dass Sie in die heutigen Ereignisse verwickelt sind. Natürlich werden wir etwas nachhelfen, um sicherzustellen, dass dies publik wird. Auch Ihre tote Gefährtin wird man finden. Das wird die Gewissheit erhärten, dass Sie für den Terroranschlag verantwortlich zeichnen, der in Kürze stattfindet.«


  »Ich wusste es«, entgegnete Rosen spröde. »Wenn Sie von einem großen Vorhaben sprechen, dann sterben immer Unschuldige. Das ist krank!«


  »Sehen Sie es so, es sind Kollateralschäden, die sich nicht vermeiden lassen. Sie sind sogar fester Bestandteil des Planes«, unterstrich Frey mit gespieltem Bedauern. »Ich nenne es den Ausschluss jeglichen Zweifels. Menschen müssen umkommen, damit die Aktion glaubhaft erscheint und die notwendige Wirkung erzielt. Sie verstehen doch, worum es am Ende geht: nur um den Effekt. Massen kann man nur durch drastische Maßnahmen lenken.«


  »Ist das die Philosophie der Verbrecher, die Ihre Auftraggeber sind?«, zischte ihr Rosen entgegen.


  »Aber selbstverständlich«, antwortete Frey jovial. »Das Individuum spielt in meinen Plänen kaum eine Rolle. Die Gestalter beschäftigen sich mit höheren Dingen. Sie sind Architekten, die unsere Geschichte definieren und das Schicksal festlegen. Sie entscheiden über Krieg und Frieden, leiten die nächste Rezession ein oder erschaffen ein plötzliches Wirtschaftswunder.«


  »Warum tun sie das?«, fragte Rosen ruhig.


  Frey sah ihn einen Moment lang irritiert an und sagte dann amüsiert: »Weil sie es können.«


  »Was passiert heute im Main Tower?«, rief der Ex-Banker aus, doch die Elevatorin überhörte seine Worte und sah kurz auf die Uhr. »Es ist so weit. Ich schicke Sie jetzt ins Land der Träume. Leider werden Sie daraus nicht mehr erwachen. Man wird Sie hier mit den toten Männern und der Mordwaffe in der Hand finden, dafür wird gesorgt. Auch ein Bekennerschreiben wird es geben. Offenbar hielten die Drei Sie so lange fest, dass Sie zu den Opfern des eigenen Anschlages zählen. Sehr tragisch, aber durchaus nachvollziehbar.«


  Frey zog eine Impfpistole aus der Seitentasche und warf sie in Rosens Schoß. Danach trat sie ein paar Schritte zurück und zielte mit der Waffe auf ihn. »Setzen Sie das Gerät am Oberarm an und drücken Sie ab.«


  »Das werde ich nicht tun«, antwortete der ehemalige Banker trotzig.


  »Ich sage das jetzt nur einmal«, entgegnete die Elevatorin scharf. »Injizieren Sie sofort das Mittel.«


  Rosen ergriff die Impfpistole und schleuderte sie davon. »Sie erteilen mir keine Befehle. Vorher müssen Sie mich erschießen.«


  Frey biss die Kiefer so heftig aufeinander, dass die Zähne knirschten. Wut verzerrte ihr Gesicht. »Wie Sie wünschen!«


  Ein lauter Schrei zerriss die bedrohliche Stille. Nicht die Elevatorin stieß ihn aus, sondern eine Person, die unbemerkt den Raum betreten hatte. Frey wirbelte noch reflexartig auf dem Absatz herum und erhielt einen Tritt gegen den Arm. Die Attacke erfolgte so zielgerichtet, dass Rosen nur verblüfft zusah, wie die Waffe im weiten Bogen durch die Luft flog.


  Der Widerstandskämpfer fuhr in die Höhe. Gott sei Dank.


  »Nehmen Sie die Pistole!«, schrie Tisiphone ihm zu und musste sich verteidigen. Vor Rosens Augen entbrannte ein heftiger Schlagabtausch, der äußerst verbissen geführt wurde.


  Obwohl die Widerstandskämpferin deutlich agiler kämpfte, stand der Ausgang keineswegs fest. Frey war überraschend zäh, steckte die ersten Faustschläge ein und ging ihrerseits zum Angriff über. Rosens Gefährtin erkannte sofort, dass sie die alte Dame nicht unterschätzen durfte. Die Elevatorin pflegte einen eigenen Kampfstil und führte geschmeidige Bewegungen aus, die ihre Gegnerin in Bedrängnis brachten. In schneller Folge erhielt Tisiphone mehrere Schläge und taumelte rückwärts. Die junge Frau stöhnte, was ein verächtliches Lachen auslöste.


  Der ehemalige Banker sprang auf. Er suchte hektisch nach der Waffe, die zwischen den Büromöbeln am Boden lag. Mit einer flinken Drehung trat ihm Frey in den Rücken. Der heftige Stoß ließ ihn stürzen. Rosen schlug sich den Kopf an der Kante eines Schreibtisches auf und blieb benommen liegen. Er blutete. Seine Kampfgefährtin wagte einen neuen Vorstoß, um die Aufmerksamkeit der Elevatorin auf sich zu ziehen. Sie nötigte die Gegnerin dazu, ihren Angriff abzublocken und gewährte ihr keinen Raum zum kontern. Noch im Bewegungsablauf griff Frey in eine Seitentasche und förderte ein Kampfmesser zutage. Mit einem entschlossenen Blick drang sie auf die junge Frau ein. »Jetzt bist du fällig.«


  »Rosen!«, schrie die Rebellin alarmiert und wich in letzter Sekunde einem Hieb gegen ihren Hals aus. Ihre Gegnerin machte ernst. Sie wollte töten.


  Der ehemalige Banker tastete über den Boden, wischte sich mit zitternder Hand das Blut aus dem Gesicht und bekam die Waffe zu greifen.


  Tisiphone geriet in Bedrängnis und wurde durch einen Fußfeger der Elevatorin von den Beinen gerissen. Schmerzhaft blieb sie auf dem Rücken liegen. Frey stellte ihr das Knie auf den Brustkorb, gleichzeitig hob sie das Messer zum tödlichen Stoß. Die junge Frau war geschlagen. Ihre Gegnerin triumphierte und grinste böse. »Was glaubst du, mit wem du dich angelegt hast!«


  »Halt!«, schrie Rosen ihr entgegen und richtete die Waffe auf die vermeintliche Sekretärin. »Keine Bewegung, oder ich schieße.«


  Freys Gesichtsausdruck wirkte entschlossen. Sie schien Rosens Warnung zu überhören. Noch einmal zuckte ihre Hand nach oben. Tisiphone stockte der Atem.


  »Mit Ihren eigenen Worten«, drohte Rosen und zielte auf die Gegnerin. »Messer fallen lassen, oder ich blase Ihnen das Hirn aus dem Schädel.«


  Frey verhielt mehrere Sekunden in der bedrohlichen Pose, bis sie schließlich der Anweisung folgte.Tisiphone stieß sie von sich und rollte auf die Seite. Mühsam kam sie auf die Beine. »Was für ein Miststück«, kommentierte sie und nahm die Stichwaffe auf.


  »Sie haben gar nicht gestritten und sich überworfen, der Kampf war nur inszeniert«, murmelte die Elevatorin monoton.


  »Wir nennen es List und wenden diese Technik oft an. Sie ist besonders gut für machtbesessene Personen geeignet«, bediente sich Rosen ironisch aus Freys Jargon.


  »Ganz egal, was Sie tun, niemand spaltet uns«, ergänzte Tisiphone und nickte ihrem Partner zu. »Unglaublich, wir haben einen Elevator in der Hand. Tartaros wird stolz auf uns sein.«


  »Sie unterliegen einer Täuschung«, keifte Frey. »Ihr Todesurteil ist bereits unterschrieben.«


  »Mit der Drohung muss ich klarkommen, seit ich von Ihnen zum Terroristen abgestempelt wurde«, kommentierte Rosen gleichgültig. »Die Frage ist nur, ob Sie damit leben können.«


  Er nickte der Kampfgefährtin zu, worauf diese ein digitales Kleingerät aus der Tasche zog. Die hochauflösende Kamera richtete die junge Frau auf die Elevatorin.


  »Was haben Sie vor«, murmelte Frey unsicher.


  »Eine kleine Planänderung«, flüsterte der Widerstandskämpfer. »Ich fürchte, das wird Ihren Auftraggebern nicht gefallen.«


  



  



  



  



  Das Ereignis


  Frey saß auf dem Boden und glich einem in die Enge getriebenen Raubtier, jederzeit bereit, aufzuspringen und erneut anzugreifen. Der Blick aus ihren Augen wirkte unversöhnlich, ihre Fäuste hielt sie krampfhaft geballt. Rosen gab sich nicht der Illusion hin, dass die Elevatorin aufgab. Er nickte Tisiphone kurz zu. Die Widerstandskämpferin richtete das Kleingerät aus, als wolle sie ein Foto aufnehmen. »Das ist ein Kommunikator, der über einen verschlüsselten Zugang direkt mit den sozialen Foren verbunden ist«, kommentierte sie scheinbar beiläufig. »Wenn Sie unseren Anweisungen nicht folgen, veröffentlichen wir Ihre Identität mit einem vielsagenden Text.«


  »Das Netz vergisst nie etwas«, fügte der ehemalige Banker trocken hinzu und deutete auf die getöteten Männer, die noch immer dort am Boden lagen, wo Frey sie erschossen hatte. Seine Gefährtin nahm auch davon Bilder auf. Blutlachen färbten die Umgebung der Leichen. Es war eine schreckliche Szene, die die Elevatorin jedoch kalt ließ. Man sah ihr deutlich an, dass sie sich mit ganz anderen Gedanken beschäftigte. Rosen schockierte die Gleichgültigkeit, mit der die Verschwörer die Menschen behandelten. Wut stieg in ihm auf. Was muss geschehen, damit man so wird?


  Die Verschwörerin wandte ihr Gesicht von der jungen Frau ab. »Wenn Sie es wagen, das zu veröffentlichen, sind Sie in kürzester Zeit erledigt. Meine Agenten jagen, finden und töten Sie beide. Ihre einzige Chance ist ein Deal. Legen Sie das Gerät auf den Tisch, verschwinden Sie und verkriechen Sie sich wieder in Ihrem Versteck. Vielleicht lasse ich Sie dann am Leben. Grüßen Sie diesen Tartaros von mir.«


  Tisiphone, die noch immer unter den Folgen des Zweikampfes litt, sprang wütend auf die Elevatorin zu. Die ihr entgegengebrachte herablassende Art missfiel ihr. Rosen sah deutlich, wie sie um ihre Beherrschung rang. Er gab der Kampfgefährtin ein Zeichen und bat sie zurückzutreten. In einigem Abstand ging er vor Frey in die Hocke und sah ihr direkt in die Augen. »Ist es nicht so, dass die Auftragskiller vor allem an Ihnen interessiert sind, sobald wir das senden?« Angespannt beobachtete er ihre Reaktion. Kein Muskelzucken entging ihm. »Sie sind sehr mächtig, solange Ihre geheime Identität gewahrt bleibt. Entlarvt man Sie und die Öffentlichkeit wird auf Sie aufmerksam, dann lassen Ihre Auftraggeber Sie fallen wie eine heiße Kartoffel.«


  Die Elevatorin presste ihre Kiefer zusammen, ihr Gesicht war gerötet. »Unsinn!«


  »Man hat Sie mit enormem Einfluss ausgestattet. Sie sind das einzige Verbindungsglied zwischen der Fünften Kraft und den zahlreichen Erfüllungsgehilfen dessen, was wir als normale Welt bezeichnen ...«


  Rosen verzichtete darauf, auszuführen, welche Schlussfolgerungen sich daraus ergaben.


  »Ihre Fantasie treibt bunte Blüten«, spottete Frey. »Die Gestalter haben mich immer gefördert. Sie übertrugen mir die Aufgabe, den früheren Elevator abzulösen. Er hatte einfach zu viele Skrupel, verstehen Sie? Eines Tages rücke ich in den obersten Kreis auf, dann bestimme ich mit den Anderen das Schicksal des Planeten. Ich erhalte jede Unterstützung, die ich benötige. Für Sie geht die Angelegenheit leider weniger erfreulich aus, das kann ich Ihnen versprechen.«


  Die Widerstandskämpferin hob eine Braue. »Sie scheint nicht zu begreifen, dass Sie kurz vor einem ernsthaften Karriereknick steht.«


  »Was geschieht heute?«, fragte Rosen eine Spur ungeduldiger. »Was hat Ihre Organisation mit dem Main Tower vor?«


  »Raten Sie«, zischte Frey provokativ und warf ihm einen undefinierbaren Blick zu.


  »Wir sollten drastischere Maßnahmen ergreifen, um diese Person von ihrem hohen Ross herunterzuholen«, schlug Tisiphone vor. Sie sah sich suchend im Raum um und fand die Injektionspistole. »Was ist in dem Druckbehälter für ein Stoff? Ein Schlafmittel? Ein tödliches Gift? Wir verpassen ihr einen Schuss, testen es aus und lassen sie hier mit den Leichen der drei Männer liegen. Das gibt uns genügend Vorsprung, um das Gebäude und die Stadt zu verlassen. Entweder findet sie die Polizei, und die Beamten ziehen ihre Schlüsse, oder sie nimmt hautnah an dem Ereignis teil, welches über den Main Tower hereinbricht.«


  »Die Idee ist verlockend«, gestand Rosen ohne eine Emotion. »Ein Rollentausch, wie er sicherlich nicht beabsichtigt war.«


  Zum ersten Mal glaubte er, so etwas wie Angst aus dem Gesichtsausdruck der Elevatorin zu lesen. Er blickte in Freys hasserfüllte Augen, dann entschied er: »Davonzulaufen und sie einfach zurückzulassen ist ausgeschlossen. Sie fände einen Weg, um der Strafe zu entgehen. Denken wir außerdem an die Gefahr für die Besucher. Wir müssen den Plan vereiteln. Wenn wir Tartaros die Chance eröffnen, sie zu verhören, kann uns das Einblicke in die Welt der Verschwörer geben.«


  »Sind Sie wirklich so naiv, oder ist das ein schlechter Scherz?«, antwortete Frey herablassend. »Ihren Traum, dass ich kooperiere, vergessen Sie besser. Von mir erfahren Sie kein Wort.«


  Tisiphone stieß einen Kraftausdruck aus. »Sie spielt mit uns. Sehen Sie das nicht? Treffen wir eine Entscheidung. Ich will keinesfalls im Tower sein, sobald das befürchtete Ereignis eintritt.«


  »Sie wird das genauso wenig wollen, wirkt aber relativ entspannt. Uns bleibt etwas Zeit«, murmelte Rosen und sah sich nachdenklich um. »Wenn Terror instrumentalisiert wird, um Schrecken zu verbreiten, mit dem eine Zeitenwende erreicht werden soll, dann steckt mehr dahinter. Ich muss herausfinden, worum es der Fünften Kraft geht.«


  Frey beobachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. Für den Moment hatte er ihre volle Aufmerksamkeit.


  »Ein paar Bürger zu töten, nur um zu schockieren, so schrecklich der Gedanke auch ist, kann nur die halbe Wahrheit sein«, sinnierte Rosen. »Warum diese starre Verknüpfung mit einem Zeitplan? Was genau wird damit bezweckt? Will man sicherstellen, dass ganz bestimme Personen betroffen sind?«


  Die Elevatorin wandte den Blick ab. Ihr Gesichtsausdruck glich einer nichtssagenden Fassade. Vorsichtig übergab er die Waffe an Tisiphone. »Halten Sie die Mörderin in Schach.«


  Rosen wählte bewusst den Ausdruck, um klar auszudrücken, wie er Frey einstufte. »Ich möchte etwas überprüfen und bin gleich zurück.«


  Seine Gefährtin nickte. »Sehen Sie sich vor.«


  Er eilte zum Eingangsbereich des leer stehenden Bürotraktes, öffnete die geschlossene Tür einen Spaltbreit und spähte in den Gang hinaus. In Reichweite lagen der Zentralaufzug, das Tor zum Wartungstreppenhaus und der deutlich markierte Notausgang, der über das normale Treppenhaus führte. Im Minutentakt kamen Besucher an, andere nutzten den Aufzug, um den Bereich zu verlassen. Es war ein ständiges Kommen und Gehen. An der Tür zum Büroraum, in dem Tisiphone die Elevatorin in Schach hielt, klebte ein ausgedruckter Zettel mit der Aufschrift: ›Privaträume – Zutritt untersagt‹.


  Die Chance ist groß, dass die drei Getöteten zunächst unentdeckt geblieben wären, es sei denn, jemand verirrt sich durch Zufall in diesen Trakt. Frey hat das so arrangiert. Sie wollte, dass mich niemand findet, bis das Ereignis eintritt.


  Immer wieder entstanden Trauben von Menschen vor dem Zentralaufzug. Rosen wagte nicht, in den Gang hinauszutreten, und lauschte angestrengt den Gesprächen. Der übliche Small Talk. Besucher tauschten Informationen über das Gebäude aus, wo das Essen am meisten mundete, oder in welchem Stockwerk es kostenlose Angebote gab.


  Eine geschäftig wirkende Gruppe asiatischer Geschäftsleute nutzte elektronische Guides wie anfangs Rosen. Die Männer und Frauen diskutierten in englischer Sprache. Sie wirkten aufgeregt und hatten es offenbar eilig. Der Widerstandskämpfer hörte heraus, dass sie einer Einladung der GIIB folgten. Es ging darum, rechtzeitig einzutreffen, um die besten Plätze bei einer öffentlichen Podiumsdiskussion zu ergattern.


  Der ehemalige Banker horchte auf. Was für eine Diskussion und wer sind die Teilnehmer?


  Unglücklicherweise verließ die Gruppe das Stockwerk, noch bevor er mehr in Erfahrung bringen konnte. Er versuchte, von der Türposition aus den Gangbereich zu überblicken. Rosen hielt nach weiteren Hinweisen Ausschau und prägte sich jedes Detail ein, auch die Kamerapositionen um den Aufzugbereich.


  Erst dann schloss er vorsichtig die Tür und kehrte in den Büroraum zurück. Beide Frauen sprachen kein Wort. Frey war vom Boden aufgestanden, Tisiphone hatte die Waffe erhoben und zielte auf die Elevatorin. »Gerade rechtzeitig. Unsere Freundin wird langsam nervös.«


  Rosen zögerte einen Augenblick, dann folgte er seiner Intuition und erwiderte ernst: »Das kann ich verstehen. Die Veranstaltung der GIIB ist der Trigger. Sobald die öffentliche Diskussion beginnt, wird es geschehen. Es geht vor allem darum, die Teilnehmer zu treffen. Opfer unter den Besuchern bilden den Kollateralschaden.«


  »Wir sollten jetzt das Gebäude verlassen. Sie können es sowieso nicht mehr aufhalten«, forderte Frey. »Übergeben Sie den Kommunikator und lassen Sie mich gehen. Im Gegenzug halte ich die Agenten zurück. Sie bekommen freies Geleit bis zur Stadtgrenze, dann werden die Karten neu gemischt. Beeilen Sie sich besser mit Ihrer Entscheidung, denn das ist mein letztes Angebot.«


  »Ich bestehe darauf, zu erfahren, wer die Teilnehmer der öffentlichen Diskussion sind und was geschehen wird«, verlangte Rosen.


  Die Elevatorin wirkte zunehmend getriebener. »Die Geschäftsführer der führenden Bankunternehmen, unter anderem der Chef der amerikanischen FED, der chinesischen Staatsbank, der Europäischen Zentralbank, der Weltbank, des Internationalen Währungsfonds. Außerdem der deutsche Finanzminister und seine Kollegen aus Frankreich, Großbritannien und der USA. Wir haben beschlossen, die Macht des globalen Finanzkartells zu zerschlagen. Das weltweite Wirtschaftssystem wird umgeordnet. Heute setzen wir den Startpunkt für eine ganz neue Entwicklung, ein geschichtliches Ereignis, wenn Sie so wollen. Am Ende wird es eine Einheitswährung für alle Länder geben. Ein interessantes Experiment beginnt.«


  Rosen wurde blass und flüsterte: »Sie sind wahnsinnig.«


  »Es wird Zeit, dass Sie endlich begreifen, mit wem Sie sich angelegt haben. Während die Damen und Herren der Finanzwelt, die wir selbstverständlich auch kontrollieren, über Reformen der Märkte nur diskutieren, führen wir sie durch. Nur etwas drastischer, als es jeder Teilnehmer wünscht. Ein idealer Tag, die bestehenden Kader aufzulösen. Wir versetzen sie in den Ruhestand, und zwar gleichzeitig.«


  »Sie stürzen das globale Finanzsystem ins Chaos. Das wird in einer weltweiten Wirtschaftskrise gipfeln, vielleicht Kriege heraufbeschwören«, entgegnete Rosen fassungslos.


  Frey antwortete unbewegt: »Sehen Sie es als reinigende Wirkung. Bevor man Großes erschaffen kann, muss man das Alte zerstören. Die Neuorientierung der Wirtschaftssysteme ist der erste Schritt zu einer Weltregierung. War das nicht immer der Traum der Menschheit? Friede und Wohlstand, zumindest für einige.«


  Die Elevatorin lächelte böse, dann verhärteten sich ihre Züge. »Wenn Sie die neue Epoche noch erleben möchten, fordere ich Sie auf, mir das digitale Gerät und die Waffe auszuhändigen. Danach können Sie gehen.«


  Frey streckte Tisiphone die offene Hand entgegen. »Den Kommunikator!«


  Die Widerstandskämpferin schwankte und sah unsicher zu Rosen. »Sie lügt uns an. Sie hat uns nicht eingeweiht, damit wir ungeschoren davon kommen.«


  »Es ist natürlich denkbar, dass Sie eine wichtige Rolle in der Zeit nach den Umwälzungen spielen«, fügte die Elevatorin hastig hinzu. Sie sah immer öfters nervös auf ihre Uhr. »Ich schenke Ihnen ein ruhiges und sorgenfreies Leben. Sagen Sie mir einfach, was Sie wollen. Denken Sie im großen Maßstab. Alles ist möglich, wenn Sie sich mit mir arrangieren.«


  »Was sollen wir tun?«, flüsterte Tisiphone.


  »Das Versteckspiel hätte ein Ende«, appellierte Frey. »Sie werden rehabilitiert und müssen nicht mehr wie ein Terrorist aussehen ...«


  Der ehemalige Banker sah auf. »Das ist merkwürdig. Etwas Ähnliches habe ich heute schon einmal von anderer Seite gehört.«


  »Wie bitte?«, fragte die Verschwörerin verwirrt.


  »Ein älterer Mann«, sinnierte Rosen. »Er sprach mich an und sagte, er sieht in mir einen interessanten Charakter für ein Buch. Mein Profil passe zu einem Terroristen in seiner fiktiven Geschichte, meinte er.«


  »Der Schriftsteller?«, hauchte Frey mit geweiteten Augen. »Sie trafen ihn persönlich?«


  Der Widerstandskämpfer nickte langsam. »Sie kennen ihn?«


  »Damit haben Sie endgültig ihr Leben verwirkt«, fauchte die Elevatorin. Sie sprang Tisiphone überraschend an und umfasste das Handgelenk der jungen Frau.


  »Ihr Widerstandsnest wird ausgelöscht! Dafür sorge ich!«, keifte die Angreiferin. Erneut entbrannte ein Kampf um die Waffe. Beide stürzten über die Leichen am Boden, ein Schuss wurde dabei ausgelöst.


  Rosen eilte zur Hilfe, doch es war bereits zu spät. Die Gefährtin kam stöhnend auf die Beine. In Freys Brust klaffte eine hässliche Schusswunde. Mit aufgerissenen Augen starrte sie Rosen an, Unverständnis lag in ihrem Blick. Dann senkte sich ihr Brustkorb, und der Kopf rollte zur Seite. Sie lag in der Blutlache zwischen den Opfern, die sie zuvor getötet hatte.


  »Es ist aus«, stellte Tisiphone fest und atmete schwer. »Wir haben eine Elevatorin ausgeschaltet.«


  »Ja«, stöhnte Rosen. »Aber es ist nicht vorbei.«


  »Wir müssen so schnell wie möglich das Gebäude verlassen«, raunte sie ihm zu. »Zuerst nehmen Sie die beschädigte Maske ab. So kommen wir keine Hundert Meter weit.«


  »Es gibt noch etwas zu tun«, entgegnete er entschlossen.


  



  



  



  



  Das Grausamste im Menschen


  Was für ein Albtraum, dachte Rosen alias Moros beklommen. Zusammen mit Tisiphone verließ er den Bürotrakt und zog die Tür zu. Zurück blieben vier Tote. Er schloss für einen Atemzug krampfhaft die Augen. Durch eine bloße Flucht vor dem Anblick der Leichen waren derartige Bilder keinesfalls aus dem Kopf zu verbannen. Er hatte an diesem Tag bereits zu viel Tod gesehen und die Ereignisse belasteten ihn schwer. Seiner Kampfgefährtin merkte er keine Regung an, er vermutete dennoch, dass sie die Erlebnisse nicht so einfach wegsteckte. Demaskiert und angeschlagen traten die Widerstandskämpfer in den Gang hinaus. Sie mieden die Erfassungsbereiche der Kameras, standen abseits des Fokus. Dafür erhielten sie auffällige Seitenblicke aus allen Richtungen. Rosen deutete den fragenden Blick der Gefährtin richtig: Aufzug oder Treppenhaus? Die junge Frau wollte den Tower schnellstmöglich verlassen, ihr Instinkt riet zur Flucht. Im selben Moment öffnete sich der Zentralaufzug und spie neue Besucher aus, darunter eine Familie mit Kinderwagen. Der ehemalige Banker verharrte wir elektrisiert. Ich kenne sie. Die Leute aus der U-Bahn.


  Die Mutter sah ihn direkt an und stutzte. Sie erkannte ihn offenbar auch ohne Maske. Obwohl sie mit ihrem Mann und den Kindern langsam weiterging, blickte sie immer wieder unsicher zurück.


  »Ich überlasse die Menschen nicht einfach einem ungewissen Schicksal«, raunte Rosen der Gefährtin zu. »Wir müssen den Plan der Verschwörer irgendwie durchkreuzen. Das ist jetzt die eigentliche Aufgabe.«


  »Wir haben zu dem geplanten Anschlag nur Vermutungen, jedoch keine genauen Anhaltspunkte. Uns bleibt kaum Zeit, um Nachforschungen anzustrengen«, begehrte die Widerstandskämpferin fahrig auf. »Das von Frey angekündigte Ereignis kann jede Sekunde eintreten. Es ist auch möglich, dass sie uns belogen hat, um uns zu verunsichern. Kommen Sie, lassen wir es besser nicht darauf ankommen.«


  Rosen blickte der jungen Familie nach und schüttelte den Kopf. »Nein!«


  Er drehte sich im Kreis und suchte offenbar die Umgebung ab.


  »Moros!«, drängte Tisiphone nervös. »Was haben Sie vor?«


  »Was halten Sie von einer entschlossenen aber simplen Aktion, die maximale Wirkung entfaltet?«, entgegnete er mit unbewegter Miene. Mit ein paar schnellen Schritten stand er vor einem rot lackierten Kasten, der an der Wand befestigt war. Ohne lange zu überlegen, schlug er mit der Faust die dünne Frontscheibe aus Glas ein und betätigte einen zuvor geschützten Knopf dahinter. Er ignorierte die langsam hin und her schwenkenden Kameras, die in regelmäßigen Abständen den Feuermelder im Fokus hatten. Nur eine Sekunde später ertönte ein Signal aus der Lautsprecheranlage und forderte die Aufmerksamkeit der Besucher ein. Die Anzeige des Zentralaufzuges blinkte mit einem Mal rot. Die Fahrstuhlkabine fuhr zum nächsten Stockwerk und blieb dort stehen. Weiterfahren war nicht möglich. Eine automatische Ansage verkündete, die Aufzüge im Brandfall keinesfalls zu benutzen. Grün blinkende Wegweiser zeigten den Weg zum Treppenhaus.


  »Kommen Sie jetzt«, rief Rosen der Kampfgefährtin zu. Immer mehr Menschen strömten zum Notausgang, andere warteten verunsichert auf eine Wiederholung der Durchsage. Der Widerstandskämpfer zog sich schnellen Schrittes in einen Seitengang zurück, fand einen zweiten Feuermelder und löste auch diesen aus. In der aufkommenden Unruhe beachtete ihn niemand. Neben den Meldern ergänzten zahlreiche Sensoren die Brandschutzanlage. Lange konnte er die Experten nicht täuschen. Es ging ihm vorerst lediglich darum, Verwirrung zu stiften. Er betrachtete es als Doppelstrategie. Zum einen wollte er möglichst viele Besucher aus dem Gebäude treiben, zum anderen deckte solch eine Evakuierung den eigenen Rückzug. Tisiphone lachte launisch. »Moros! Sie haben die Räumung des Towers eingeleitet! Allerdings wird das die Sicherheitskräfte auf den Plan rufen. Polizei und Feuerwehr riegeln das Haus und Grundstück in diesem Moment ab. Es wird für uns schwierig, aus der Sache unerkannt herauszukommen.«


  Rosen ergriff die junge Frau am Arm und zog sie in Richtung der Wartungstür, durch die er ursprünglich kam. Leise raunte er ihr zu: »Kommen Sie. Hier lang! Die Menge wird das Treppenhaus benutzen. Geben wir uns keinen Illusionen hin, der Nachfolger für Frey steht mit Sicherheit bereits in den Startlöchern. Wir kennen die Person nicht, können aber davon ausgehen, dass die Arbeit im Sinne der Verschwörer fortgesetzt wird. Der Countdown für den Anschlag läuft weiter, niemand kann ihn stoppen. Es geht mir nur noch darum, so viele Menschenleben wie möglich zu retten und den Tower zu evakuieren.«


  Tisiphone nickte verbissen. Sie hakte sich bei ihrem Partner ein, zog ihn näher heran und flüsterte: »Sie haben recht. Sobald die Fünfte Kraft herausfindet, dass wir die Elevatorin getötet haben, schickt sie ihre Agenten. Ich fürchte, es wird schwierig, zu entkommen.«


  »Wir schaffen das«, antwortete Rosen knapp, stieß die Tür auf und eilte die Treppen hinunter. Die Widerstandskämpferin folgte ihm dicht auf. »Was ist mit den Politikern und Bankenchefs? Glauben Sie, Frey hat die Wahrheit gesprochen? Personen mit einer derartigen Verantwortung stehen normalerweise unter massivem Polizeischutz, besonders wenn sie zusammen in der Öffentlichkeit auftreten.«


  »Diese Podiumsdiskussion ist sicherlich nicht für jeden zugänglich. Vermutlich ist es eine Fernsehproduktion aus Anlass des heutigen Tages.«


  Wortlos setzten sie die Flucht fort, doch bereits zwei Etagen tiefer liefen sie auf eine Menschenmenge auf. Offenbar hatte jemand die Wartungstüren geöffnet, um das schmale Treppenhaus als zusätzlichen Fluchtweg zu nutzen. Eine fatale Fehlentscheidung, wie schnell deutlich wurde. Immer dichter wurde das Gedränge. Kurz darauf stockte der Vormarsch. Aufgeregte Rufe erklangen, forderten die weiter unten Stehenden auf, den Weg freizugeben. Rosen blickte besorgt zurück. Die Situation hinter ihm war kaum besser, ein Rückstau entstand. Umkehren war ausgeschlossen. Ungeduldige Drängler versuchten, sich einen Weg durch die Massen zu bahnen. Sie stießen andere Besucher zur Seite, die Stimmung kippte. Angstschreie ertönten, Panik griff um sich und es kam zu Rangeleien.


  »Das geht nicht gut aus«, rief Tisiphone gerade, da brachte ein lauter Explosionsknall die schreienden Menschen mit einem Schlag zum Schweigen. Eine schwere Erschütterung lief durch das gesamte Gebäude und ließ die Metalltreppen erzittern. Rosens Gesichtszüge erstarrten. Unter den Füßen bebte der Boden. Die Wahnsinnigen haben es tatsächlich getan.


  Mit Entsetzen sahen alle zu, wie ein großes Trümmerteil im Lichthof herabstürzte, im untersten Stockwerk aufschlug und zusätzlich den Ausgang versperrte. Schutt folgte, Steine, Staub und Glassplitter rieselten herab. Kurz darauf erfolgte eine weitere Explosion, noch stärker als die Erste. Der Widerstandskämpfer zuckte zusammen. Die zweite Bombe wurde in einer tieferen Etage gezündet. Ein kollektiver Aufschrei erschallte, als menschliche Körper herabfielen. Der Schock wirkte wie ein Weckimpuls auf die paralysierte Menschenmenge. Plötzlich gab es kein Halten mehr. Jeder wollte das eigene Leben retten, koste es, was es wolle. Erschreckende Bilder spielten sich ab. Die kreischende Menge stürmte das schmale Treppenhaus hinunter. Wer stürzte, der wurde niedergetrampelt. Rosen zerrte Tisiphone vom Geländer fort und kämpfte gegen die Fluchtbewegung an. Schließlich schaffte er es, eine Position an der Wand zu erobern. Der Mob war entfesselt, Rücksichtnahme und Hilfsbereitschaft zählten nicht mehr. In den Menschen steckt so vieles, dachte der ehemalige Banker erschüttert. Jetzt offenbart sich die grausamste Facette. Nur die Gewissheit, dass ohne den inszenierte Feueralarm die Opferzahl noch höher läge, spendeten etwas Trost, selbst in dem Chaos, das nun ausbrach.


  »In den oberen Stockwerken muss es zu enormen Zerstörungen gekommen sein«, schrie Tisiphone und konnte die panischen Schreie kaum übertönen. »Himmel, wollen die Wahnsinnigen den Tower einstürzen lassen?«


  Rosens Miene erstarrte. Allein der Gedanke war schockierend. Eine seltsame Vorahnung nahm von ihm Besitz. Ich erinnere mich an eine ähnliche Katastrophe, nur um ein Vielfaches verheerender. Er fröstelte mit einem Mal. Damals markierte der Anschlag auf das World Trade Center gewissermaßen eine Zeitenwende. Staatliche Überwachung, die zuvor auf breite Ablehnung stieß, wurde plötzlich salonfähig. Die Bevölkerung rief förmlich danach. Jahre später deckten Whistleblower massenhafte und anlasslose Abhörmaßnahmen auf, ein Skandal, der von den meisten mit einem Schulterzucken zur Kenntnis genommen wurde.


  Die Fünfte Kraft war entweder in den Terroranschlag verstrickt oder sie profitierte massiv davon. Hat Frey in ihrer maßlosen Arroganz und Überheblichkeit womöglich die Wahrheit gesprochen? Versuchen die Verschwörer, tatsächlich die Weltordnung zu erschüttern? Planen sie einen globalen Umsturz?


  Tisiphone bekam Rosens Gürtel zu fassen und griff fest zu. Zusammen folgten sie der Bewegung der Menge. Die Metallgittertreppe gab besorgniserregende Geräusche von sich. Das Gewicht der fliehenden Menschenmassen beanspruchte die Statik. Beißender Rauch strömte in den engen Lichthof und stachelte die Panik weiter an. Die Schreie der Menschen, ihre verzweifelten Gesichter, zu Tode getrampelte Besucher, herabstürzende Trümmer, alles verschmolz zu einem einzigen apokalyptischen Albtraum. Wie in Trance kämpften die beiden Widerstandskämpfer gegen die Massen an. Sie zwängten sich durch entstandene Engpässe und mussten entsetzliche Tragödien ertragen. Rosen fiel das Atmen schwer. Er drohte in ein Trauma zurückzufallen, das der zurückliegende U-Bahn-Anschlag verursacht hatte. Tisiphone erkannte die Gefahr. Sie packte ihn an der Schulter und schrie: »Sehen Sie nicht hin. Jetzt zählt nur eines, wir müssen hier raus!« Rosen nickte abwesend, er wirkte wie betäubt. Nur noch weg hier ...


  Irgendwie schafften sie es, den Ausgang zu erreichen. Um durch die schmale Wartungstür ins Freie zu gelangen, entstand ein gnadenloser Kampf. Männer schlugen Frauen, setzten ihre Kräfte gegen andere ein, um das eigene Leben zu retten oder Familienangehörige in Sicherheit zu bringen.


  Panik und Anarchie sind der Tod der Zivilisation, dachte der Widerstandskämpfer niedergeschlagen. Plötzlich klaffte eine Lücke. Instinktiv sprang er nach vorn und zog Tisiphone mit.


  Eine neue Explosion, die gefährlich nahe schien, erzeugte eine Druckwelle, die durch das Treppenhaus fegte und die Flüchtenden erfasste. Rosen riss die Gefährtin in letzter Sekunde zur Seite und warf sich schützend über sie. Staub, Scherben und andere Objekte schossen ins Freie und sprengten die Metalltür mitsamt ihrem Rahmen aus der Verankerung. Eine unheimliche Stille kehrte ein. Die panischen Schreie verstummten schlagartig.


  »Oh mein Gott«, presste Tisiphone hervor. »Diese Bastarde zünden noch immer Bomben.«


  Mit einer Polizeieskorte und heulenden Sirenen verließen schwarze Limousinen das Umfeld des brennenden Main Towers. Rosen interessierte das Wohlergehen der Politiker und Bankenchefs nicht. Er sah zurück und beobachtete, wie einige Menschen, teilweise schwer verletzt, aus den Staubschwaden taumelten.


  »Über das Hauptportal und Foyer haben es viel mehr geschafft«, suchte die junge Frau nach tröstenden Worten, dann rief sie alarmiert: »Sehen Sie, da oben!«


  Rosen wirbelte herum und glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Der vierzig Meter hohe Funkmast, der die Spitze des Gebäudes zierte, neigte sich langsam in ihre Richtung. Der gesamte Dachbereich stand in Flammen, aus den zersplitterten Glasfassaden quoll dunkler Rauch. Mit einem berstenden Geräusch riss die Metallaufhängung und die Stahlantenne stürzte wie ein Speer in die Tiefe.


  Tisiphone sprang auf und half ihrem Partner hoch. »Laufen Sie!«


  Ohne zurückzublicken, rannten beide los. In ihrem Rücken wurde ein Inferno entfesselt.


  Erst jetzt trafen Rettungskräfte auf der rückwärtigen Seite des Hochhauses ein, kamen aber nicht an das Gebäude heran.


  Als die Sendeantenne am Boden aufschlug, verfehlte die Stahlkonstruktion die Widerstandskämpfer nur knapp. Sie zerbrach in mehrere Teile, die durch die Luft wirbelten und zahlreiche Menschen von den Beinen rissen. Ein Donnern erklang, als nähere sich ein Gewitter. Um die Spitze des Turmes schossen Staubwolken fontänenartig in die Höhe. Das Dach schien darin zu versinken.


  »Der Tower. Er stürzt ein«, flüsterte Rosen fassungslos.


  »Weg hier!«, schrie Tisiphone und trieb ihn an. Sie rannten wortwörtlich um ihr Leben. Um das Gebäude schlugen abgesprengte Fassadenteile auf, darunter große Trümmer aus Beton. Glassegmente zersplitterten und streuten rasiermesserscharfe Bruchstücke in die Umgebung. Wer es bis jetzt nicht geschafft hatte, dem Chaos zu entkommen, der war verloren.


  Nach weiteren Hundert Metern trafen sie auf erste Absperrungen der Polizei und Feuerwehr. Tisiphone legte keinen Wert darauf, den Sicherheitskräften direkt in die Arme zu laufen, und gab die neue Fluchtrichtung vor. Als eine sichere Distanz erreicht war, zog sie Rosen in die Deckung eines Baumes. »Ist alles in Ordnung? Sind Sie verletzt?«


  Moros wirkte lethargisch und sah zum Tower, der wie in Zeitlupe zusammenfiel.


  »Ich habe Sie etwas gefragt!«, rief sie eindringlich und fasste sein Gesicht mit ihren Händen.


  »Es hat aufgehört«, flüsterte er anstatt einer Antwort. Noch immer starrte er in dieselbe Richtung. »Er fälltnicht weiter zusammen.«


  Tisiphones blickte zurück. »Die Hälfte des Gebäudes ist eingestürzt, um das Fundament türmt sich ein Schuttberg auf. Ohne den von Ihnen ausgelösten Alarm hätte kaum jemand eine Chance gehabt, der Katastrophe zu entkommen. So konnten wenigstens einige Besuchern fliehen.«


  Rosen stöhnte und betastete den Oberschenkel. Als er die Hand zurückzog, waren die Fingerspitzen mit Blut bedeckt.


  »Lassen Sie mich nachsehen«, forderte die Widerstandskämpferin. Sie entdeckte einen Schlitz in der Hose und zog den Riss auseinander. »In Ihrem Muskel steckt ein Glassplitter. Soweit ich sehen kann, sind keine wichtigen Blutgefäße verletzt.«


  Sie sah ihrem Partner direkt in die Augen und flüsterte: »Das wird weh tun.«


  Langsam zog sie die den Splitter aus dem Fleisch.


  Auf Rosen wirkte der Schmerz belebend. Schlagartig kehrte sein Denken in die Realität zurück. Noch während Tisiphone die Wunde provisorisch verarztete, stellte er nüchtern fest: »Auch wenn dieser Anschlag vielen Menschen das Leben kostete, der eigentliche Plan der Fünften Kraft ist gescheitert. Die führenden Vertreter aus Politik und Wirtschaft konnten entkommen, sind vermutlich gewarnt. Ein neuer Elevator wird Frey ersetzen und gnadenlos Jagd auf uns machen. Ich glaube nicht, dass die Gestalter weiter an ihrer Auffassung festhalten, den Widerstand zu verschonen. Ich sehe eine düstere Zukunft voraus.«


  »Wir haben die Verschwörer empfindlich in den Arsch gekniffen«, postulierte die junge Frau stolz. »Sie sollen ruhig wissen, dass sie von jetzt an mit uns rechnen müssen. Tartaros wird uns helfen unterzutauchen. Wir finden einen Weg, zu überleben. Sobald die Zeit gekommen ist, zerren wir ihre Gesichter in die Öffentlichkeit und jeder wird von der Fünften Kraft erfahren.«


  Rosen nickte bedächtig. »Zuerst benötigen wir einen Plan, um unerkannt und lebend die Stadt zu verlassen. Die U-Bahn scheidet wohl aus.«


  »Das ist kein Problem«, entgegnete Tisiphone selbstsicher. »Tartaros hat entsprechende Vorsichtsmaßnahmen getroffen.«


  



  



  



  



  Zeitenwende


  Die Staub- und Rauchwolke des gesprengten Towers war kilometerweit zu sehen. Ein derartiges Chaos hatte das Frankfurt der Nachkriegszeit niemals zuvor erlebt. Das entstehende Durcheinander und die kurzzeitige Schockstarre der Behörden ermöglichte es den beiden Widerstandskämpfern, den Ort des Geschehens unerkannt zu verlassen.


  »Nach Süden zum Fluss«, raunte Tisiphone Rosen zu und trieb ihren Kampfgefährten an. Auf der Flucht wichen sie mehrmals anrückenden Polizeikräften aus. Noch gab es Lücken in den Absperrungen rund um das Katastrophengebiet. Die junge Frau behielt den Kommunikator im Auge und teilte die aktuellen Meldungen zeitnah mit. Das modifizierte Gerät verfügte zwar über eine aufwändigeVerschlüsselungstechnik, eine Ortung konnte trotzdem niemand ausschließen. »Der Ministerpräsident hat den Notstand ausgerufen. Momentan konzentriert sich alles auf die Rettung von Menschenleben. Der Bundesstaatsanwalt ermittelt und verstärkt die völlig überforderten Beamten vor Ort durch Einheiten der Bundespolizei und des Grenzschutzes. Der Innenminister des Landes ruft die Bevölkerung auf, dem Main Tower fernzubleiben. Evakuierungsmaßnahmen für die Innenstadtsind eingeleitet worden. Er warnt vor weiteren möglichen Sprengsätzen. Man beginnt bereits, im Sozialen Netz eine Geschichte zu stricken.« Tisiphone sah kurz auf. »Soeben wird gemeldet, dass der Finanzminister und die Bankenvertreter das Gebäude rechtzeitig verlassen haben.«


  »Das können leider nicht alle Besucher behaupten«, antwortete Rosen gepresst.


  »Es gibt noch keine genauen Zahlen über Verluste an Menschenleben«, erinnerte die Widerstandskämpferin. »Ohne Ihre spontane Initiative hätte das Ereignis deutlich mehr Menschen getroffen. Die Nachrichtenportale überbieten sich mit Spekulationen. Sie fragen offen, wie solch ein massiver Anschlag unter den strengen Sicherheitsvorkehrungen überhaupt möglich sein kann. Der Ruf nach Konsequenzen steht im Raum. Ich lese bereits Forderungen, die Überwachungsbefugnisse der Regierung zu verstärken.«


  Rosen lachte gepresst. »Ich wette, ein neuer Elevator ist im Amt und führt Freys Strategie nahtlos fort. Es wird intrigiert, bevor die Fakten auf dem Tisch liegen. Den geteilten Informationen des Sozialen Netzes ist kaum mehr zu trauen. Wie lange wird es dauern, bis sie meinen Namen mit den Explosionen in Zusammenhang bringen?«


  Jede Deckung ausnutzend, erreichten sie unbehelligt das Mainufer. Tisiphone hielt ständig nach Verfolgern Ausschau und gab den Weg erst frei, wenn sie keine Gefahr sah. Sie ließ höchste Vorsicht walten.


  »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Rosen und sah sich suchend um.


  »Direkt vor Ihnen befindet sich das Fluchtfahrzeug«, erklärte die Widerstandskämpferin salopp.


  »Ein Flussfrachter?«, rief er überrascht aus. »So sieht der Plan aus, um der anlaufenden Fahndung zu entgehen?«


  »Sie haben es erfasst. Wir sollten zügig einsteigen, sonst spüren uns die Agenten auf. Das Versteck liegt unter Deck im Frachtraum. Der Kapitän bringt uns in den Westen der Stadt. Er sympathisiert mit dem Widerstand.«


  Schweigend stiegen sie eine schmale Betontreppe zum Pier hinab und balancierten über eineHolzplanke auf das Schiff. Die Ladeluke stand offen und die Widerstandskämpferin sprang ohne Zögern hinein. »Kommen Sie«, rief sie von innen ihrem Begleiter zu. Der sah noch ein letztes Mal zum Main Tower zurück und folgte ihrem Beispiel.


  Der Binnenfrachter maß in der Länge etwa 30 Meter. Er war mit Abraum beladen, einer Mischung aus Kies und Sand. Kaum landete Rosen im Frachtraum, da schloss sich die Luke. Jemand schlug sie von außen zu, es wurde schlagartig dunkel. »Wo stecken Sie?«, flüsterte er unsicher.


  »Ich bin hier«, antwortete Tisiphone. Sie schaltete eine kleine Lampe ein, um ihm den Weg zu weisen. Erst jetzt erkannte er, dass sie vorausschauende Fluchtvorbereitungen getroffen hatte. Im Laderaum des Frachters, dessen Motoren soeben anliefen, standen zwei Taschen mit Kleidung, Getränken, Reinigungstücher und ein Notfallpaket bereit.


  »Uns bleibt Zeit, bis der Kapitän das Ziel erreicht. Lassen Sie mich die Gelegenheit nutzen, um Ihre Wunde zu verarzten«, bat die junge Frau.


  »Sie glauben, dass wir auf dem Schiff vor Nachstellungen der Agenten sicher sind?«, hakte Rosen nach.


  »Wir können auf Olaf zählen. Er hat uns oft geholfen und auf diese Weise aus der Gefahrenzone gebracht«, setzte Tisiphone an.


  »Nein, ich meinte etwas Anderes«, schüttelte der Widerstandskämpfer den Kopf und ertrug es mit zusammengebissenen Zähnen, als sie die Verletzung am Bein klammerte. »Wir sind dem Inferno entronnen, haben die Elevatorin ausgeschaltet, konnten sogar entkommen, und haben nebenbei den Plan der Verschwörer empfindlich gestört ... Für mich lief das eine Spur zu glatt ab. Sie selbst haben immer vor der allumfassenden Überwachung gewarnt. Beobachtungssatelliten von oben, überall Kameras, anlasslose Lauschangriffe im Datennetz ...«


  Tisiphone lächelte verwegen. »Ganz so simpel war es keinesfalls. Ein Umstand kam uns sicherlich zur Hilfe, den ich nicht unterschätzen will. Normalerweise mögen die Fünfte Kraft und ihre Handlanger in der Lage sein, das Verhalten der Bürger in Echtzeit zu kontrollieren, Bewegungsprofile zu erfassen und die Daten zielgerichtet auszuwerten. Sie haben Recht. Unter normalen Bedingungen hätten wir kaum eine Chance zu entkommen. Durch die Katastrophe entstand jedoch ein enormer Datenansturm. Davon ist das Soziale Netz betroffen, aber auch die Infrastruktur des städtischen Überwachungsnetzes, der Kommunikationsplattformen, einfach alles. Millionen Meldungen überfluten die Foren. Engpässe sind unausweichlich. So wird die Reaktionsfähigkeit der Verschwörer und ihrer Agenten gelähmt. Vieles hängt heutzutage von einer möglichst schnellen und effizienten Datenverarbeitung ab. Ich bin überzeugt, man hat bereits begonnen, die verfügbaren Informationen nach Hinweisen zu durchsuchen, ist aber momentan überfordert. Vergessen Sie nicht, dass der Teileinsturz des Main Towers nebenbei das wichtigste lokale Rechenzentrum zerstörte.«


  Rosen begutachtete anerkennend den Notverband und streifte die verschmutzte Kleidung ab. »Sie spekulieren auf einen kurzzeitigen Zusammenbruch des Überwachungssystems?«


  »So ist es«, bestätigte Tisiphone. »Allerdings wird das nur eine begrenzte Zeit lang hilfreich sein. Ich sendete deshalb vor der Flucht aus dem Gebäude einen kodierten Evakuierungsalarm an Tartaros. Nach allem, was wir von Frey erfahren haben, ist unser altes Versteck keinesfalls mehr sicher.«


  »Wie viele von Freys Worten entsprachen der Wahrheit, welcher Anteil war bewusste Täuschung?«, sinnierte Rosen. »Sollte dieser Anschlag tatsächlich eine Zeitenwende einläuten?«


  »Ich glaube, sie versuchten es zumindest. Für mich ist fraglich, ob Frankfurt und der Main Tower bedeutungsvoll genug für die Welt sind, um einen derartigen Umbruch anzustoßen. Es bleibt ein mulmiges Gefühl ...«


  Tisiphone brach den Satz ab und fasste mit dem Zeigefinger an den kabellosen Ohrhörer, der mit ihrem Kommunikator verbunden war. Sie schien zu lauschen und blickte ihren Kampfgefährten verstört an. »Es gibt neue Nachrichten.«


  Rosen knöpfte gerade die Wechselkleidung zu und hielt den Atem an. »Was ist passiert?«


  »Soeben ist ein Anschlag auf den Reichstag erfolgt. Die Regierungsmannschaft und die Opposition sowie der Parlamentspräsident kamen vermutlich ums Leben. Der Bundespräsident wurde mit einem Hubschrauber evakuiert, doch die Maschine ist in der Luft explodiert.«


  Rosens Hände zitterten mit einem Mal. »Die Aktionen der Fünften Kraft sind immer komplex«, zitierte er den ermordeten Peter Preis. »Sie planen einen Staatsstreich. Frankfurt ist nur ein Teil des Ganzen. Hier sollte es die Finanzwelt treffen ...«


  Tisiphone schreckte auf. »Der Präsident ist tot!«


  »Das sagten Sie bereits«, entgegnete ihr Partner matt.


  »Der europäische Ratspräsident«, stotterte die Widerstandskämpferin erschrocken. »Es betrifft nicht nur Deutschland! Soeben melden die AgenturenAnschläge in fast allen Ländern der EU. Die Nachrichtenlage ist verworren.«


  Rosen schnürte eilig die Stiefel. »Wir müssen hier raus, sofort. Das ist eine Nummer zu groß für uns.«


  »Warten Sie!«, fuhr ihm Tisiphone in die Parade. »Halten wir am Fluchtplan fest, dann ist die Chance am größten, dass wir heil aus der Sache herauskommen.«


  »Verstehen Sie doch! Aus dieser Angelegenheit kommt niemand mehr heraus«, widersprach er der jungen Frau energisch. »Ich rate dringend dazu, altgediente Verhaltensweisen abzulegen. Wir sollten das Unerwartete tun, etwas, mit dem die Gegner nicht rechnen.«


  Ein plötzlicher Ruck lief durch den Binnenfrachter und brachte die Widerstandskämpfer aus dem Gleichgewicht. Rosen warf der überraschten Partnerin einen Blick zu, als hätte er einen weiteren Zwischenfall erwartet. Die Front des Frachtraumes wurde unter einem infernalischen Geräusch eingedrückt, der Schiffsrumpf riss auf, als bestände er aus Papier. Wasser drang ein.


  »Ich hasse es, wenn ich recht behalte!«, schrie Rosen, da erfasste ihn eine Woge schmutzigen, stinkenden Mainwassers. Die Ladung wurde aufgeschwemmt und bildete ein schlammiges, sandiges Konglomerat, in dem die Beine einsanken. Der Wasserpegel stieg schnell bis zu den Knien an.


  »Der Frachter sinkt!«, rief Tisiphone panisch. »Das Schiff ist auf ein Hindernis aufgelaufen!«


  Ein schwerer Schlag, noch stärker als die vermutete Kollision, schleuderte das Heck ein Stück in die Höhe und wirbelte die Widerstandskämpfer durch die Luft, bevor es abriss und wieder zurückfiel, um krachend aufzuschlagen. Der Bug wurde von einer enormen Kraft platt gedrückt. Vor den Kämpfern ragte plötzlich eine Betonwand auf. Eine Druckwelle presste Abraum und eingedrungenes Wasser Richtung Ladeluke. Rosen wurde von einer Woge aus Schlamm erfasst und mitgerissen. Er verlor die Kampfgefährtin aus den Augen. Wie durch ein Wunder gelangte er in die Nähe des Eingangs und bekam die Stahltreppe zum Ausstieg zu fassen. Er umklammerte die Streben und versuchte, die Luke über seinem Kopf aufzustoßen, doch sie hatte sich verzogen und klemmte.


  Mit hektischen Blicken suchte er die Umgebung ab. Noch immer strömte Flusswasser ein. Der Laderaum war zu einer tödlichen Falle geworden. Tisiphone, mein Gott ...


  Plötzlich tauchte neben ihm eine Hand aus dem trüben Wasser auf. Entschlossen griff er zu und zog die junge Frau an die Oberfläche. Ihr Gesicht war mit Schlamm bedeckt, sie hustete und spie Flüssigkeit aus. Eine neue Woge erfasste sie und trieb sie in die Höhe. Ihr Gesichtsausdruck zeigte Entsetzen. »Das ganze Deck läuft voll. Entweder wir stemmen das Schott auf oder wir ertrinken!«


  Rosen stemmte sich gegen die verklemmte Ladeklappe. Er kämpfte wie ein Besessener und schrie die Verzweiflung lautstark hinaus, so lange, bis ihm der steigende Wasserpegel das Wort abschnitt. Mit letzter Kraft versuchte er, den versperrten Ausgang aufzustoßen. Die Luftreserven schwanden rapide. Feuerräder kreisten vor seinen Augen. Ihm blieben nur Sekunden, bevor die tödliche Bewusstlosigkeit einsetzte. Als seine Bewegungen erlahmten, kam ihm der ansteigende Wasserdruck zur Hilfe und sprengte die Luke auf. Ein Schwall schmutzigbraunes Wasser spülte die beiden an Deck. Hustend und ermattet lagen sie auf dem Rücken. Wie in einer einer Traumsequenz erfasste Rosen, wie sich die Welt um ihn veränderte. Hubschrauber überflogen scheinbar in Zeitlupe den Fluss, Kampfjets fegten im Tiefflug über die Skyline der Stadt. Tisiphone rüttelte an seiner Schulter, deutete auf einen blutüberströmten Toten und öffnete den Mund zu einem stummen Schrei. Ein seltsames Rauschen belegte das Trommelfell, vermischt mit disharmonischem, verzerrt klingendem Sirenengeheul der am Flussufer auffahrenden Rettungsfahrzeuge.


  Mit geweiteten Augen erkannte Rosen, dass der Flussfrachter offenbar steuerlos einen Brückenpfeiler gerammt hatte. Ein Teil der Betonbrücke hatte der Belastung nicht standgehalten und war eingestürzt. Ein schweres Betonteil hatte den Bug getroffen. Die Umgebung begann, wie in einem Karussell zu rotieren. Er übergab sich und blickte orientierungslos umher, bis eine schallende Ohrfeige ihn in die Realität zurückbrachte.


  »Verdammt, Moros! Kommen Sie wieder zu Sinnen! Der Kapitän wurde erschossen, vermutlich aus der Entfernung mit einem Präzisionsgewehr. Wir müssen runter vom Schiff! Sofort!«


  Die Widerstandskämpferin zerrte ihren Partner über das Deck. Der Frachter lag bereits in kritischer Schieflage. Tisiphone befürchtete, der Schiffsrumpf könnte auseinanderbrechen. Links und rechts neben der zum Teil eingestürzten Brücke erschien Polizei, sperrte die Straße ab. Blaue Fahrzeuge des Technischen Hilfswerkes und Militärpolizei positionierten sich entlang der Uferböschung. Die Welt ist in Aufruhr, was haben diese Wahnsinnigen nur getan?, dachte Rosen verzweifelt.


  »Wir müssen uns ein Stück flussabwärts treiben lassen«, herrschte sie ihn an. Die Backbordseite des Decks wurde bereits vom Fluss überspült. Sie zog ihn in die kalte Strömung, begleitet von aufgeregten Rufen einiger Passanten, die herbeieilten, um zu helfen. »Tartaros erwartet uns.«


  »Wer?«, hustete Rosen angeschlagen. Tisiphone umklammerte ihn in Rückenlage und hielt seinen Kopf nach Manier einer Rettungsschwimmerin über dem Wasser. »Halten Sie durch. Wir schaffen das! Er ist erfahren genug und findet einen Weg, wie wir aus dem Hexenkessel entkommen können.«


  Rosens Beine fühlten sich taub an. Ist es die Kälte oder hat die Verletzung einen Schock ausgelöst? Dunkle Rauchschwaden zogen am Himmel entlang, ein Bild, das er nicht so schnell vergessen konnte.


  »Ein kurzes Stück, gleich haben wir es geschafft, Moros«, presste Tisiphone hervor und ließ in ihren Schwimmbewegungen keine Sekunde nach.


  Was für eine Frau. Ich verdanke ihr mein Leben, mehrmals am heutigen Tag, dachte der Widerstandskämpfer matt.


  Nach einer endlos erscheinenden Zeitspanne erreichten sie das Ufer. Mühsam kroch Rosen aus dem Wasser, da packten ein paar starke Hände zu und halfen ihm auf.


  »Tartaros?«, flüsterte er noch, dann sackte er bewusstlos zusammen.


  



  



  



  



  Mysteriös


  Rosen riss übergangslos die Augen auf, als hätte ihn eine Albtraumsequenz aus dem Tiefschlaf aufgeschreckt. Verwirrt sah er sich um. Wo bin ich?


  Etwas mühsam richtete er sich auf und lauschte angestrengt. Es waren keine Geräusche zu vernehmen, möglicherweise ein Indiz dafür, dass die Wohnung außerhalb der Stadt lag. Durch die geschlossenen Fensterläden drang Licht. Es ist Tag, aber welcher?


  Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Was geschah, bevor ich das Bewusstsein verlor?


  Die Erinnerung setzte schlagartig ein. Tartaros! Er hat uns geholfen und aus dem Katastrophengebiet herausgeschleust.


  Vorsichtig schlug er die Bettdecke zur Seite und begutachtete das verletzte Bein.


  Die Wunde ist gereinigt. Sie haben einen frischen Verband angelegt. Ich kann den Fuß bewegen.


  Er fiel auf das Kopfkissen zurück und nutzte die Stille, um über seine persönliche Situation nachzudenken. Alles begann mit dem dubiosen Transfer, den ich abwickeln sollte. Die GIIB muss in die Verschwörung verwickelt sein, die Transaktion diente der Devisenbeschaffung. Bestimmt setzten sie die Gelder ein, um die Anschlagsserie zu finanzieren. Eine konzertierte Aktion kommt nicht ohne Mitwisser und Unterstützer aus. Sie haben das Schweigen der Mittäter erkauft.


  Rosen fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Er war bemüht, wenigstens einige Puzzleteile zu einem Bild zusammenzufügen. Die Fünfte Kraft beabsichtigte, den Jubiläumstag zu nutzen, um die Finanzelite auszulöschen, behauptete Frey. Gleichzeitig sollte die Sprengung des Main Towers die Bevölkerung einschüchtern und Angst verbreiten. Ich vermute, die Verschwörer zielten auch darauf ab, Beweise zu beseitigen. Sie sprengten einfach die gesamte Bank mitsamt dem Rechenzentrum in die Luft. Im Grunde ein teuflischer Plan. Niemand wird den geringsten Zweifel an den Veränderungen hegen, die als Nächstes folgen.


  Er schloss die Augen und stieß ein bitteres Lachen aus. Diese Organisation arbeitet mit Lügen, Intrigen und Täuschungen. Zuerst wollten sie mich als Mitwisser töten, verübten den Anschlag auf die U-Bahn und entsandten einen Agenten mit Tötungsauftrag. Frey aber behauptete, die Gestalter erteilten ihr später den Befehl, unsere Gruppe zu dulden, dennoch versuchte sie mich umzubringen, sogar in ihren kranken Plan einzubeziehen. Das passt irgendwie nicht zusammen. Offenbar hat sie eine eigene, versteckte Agenda verfolgt oder die Macht ist ihr zu Kopf gestiegen.


  Rosen starrte nachdenklich an die Decke. Eine verrückte Idee kam ihn in den Sinn.


  Was, wenn die Elevatorin den Verschwörern zu aufsässig wurde? Ihr krankhafter Ehrgeiz und die Forderung, in die obere Riege aufzusteigen, könnten Missfallen hervorgerufen haben. Der Tag des Anschlags bot eine Chance, sich ihrer zu entledigen.


  Der Gedanke erschien ihm plötzlich keinesfalls mehr völlig abwegig. Angenommen, die Fünfte Kraft wollte sie ablösen, dann war es ein Leichtes für die Organisation, einem Mann wie Peter Preis Informationen zuzuspielen, um ihn auf ihre Spur zu bringen. Die wichtigste Waffe eines Elevators ist die geheime Identität. Die Lenker der Geheimorganisation erschüttern ihre eigenen Strukturen nicht, das stellt die Stabilität und Glaubwürdigkeit des Systems infrage. Aber die Gestalter könnten einen Außenstehenden damit beauftragen, um die Absetzung zu rechtfertigen.


  Je länger der Widerstandskämpfer darüber sinnierte, desto aufregender empfand er das mögliche Szenario. Der Auftragskiller im Lagerraum kam, um mich zu töten. Frey leitete die Aktion ein, da habe ich keine Zweifel. Dass ich an diesem Tag in den Tower gelockt wurde, entsprang keinesfalls ihrer Initiative. Sie haben Preis ohne sein Wissen dazu genötigt, denn es lag im Interesse der Verschwörer. Ich spielte den Joker, wenn der ehemalige Agent an der Aufgabe scheiterte, die Elevatorin zu eliminieren.


  Rosens Mund wurde trocken. War es das, was der Sterbende im Fahrstuhlschacht ausdrücken wollte, als er betonte, die Pläne der Fünften Kraft seien immer komplex? Vermutete er bereits, dass es nicht allein um den Anschlag ging, sondern um die Person der Elevatorin, um ihn selbst, um mich und einen größeren Zusammenhang?


  Das meiste dieser Überlegungen blieb reine Spekulation. Er grübelte weiter, auch über die letzten Meldungen, die ihm Tisiphone mitteilte. Sie klangen so unglaubhaft, als entstammten sie einem fiktiven Roman. Eine Explosion im Parlament, ermordete Politiker ... Was geht derzeit im Land vor? Was in den Nachbarstaaten? Markiert der verhängnisvolle Tag eine Zeitenwende für Deutschland, Europa, vielleicht für den ganzen Rest der Welt?


  Er wollte nicht daran glauben, dass sich die Geschehnisse von Frankfurt auf anderen Kontinenten wiederholt hatten. Was ist nach meinem Zusammenbruch noch geschehen? In welcher Weltordnung bin ich aufgewacht? Rosen beschloss, es herauszufinden.


  Vorsichtig stand er auf und belastete das verletzte Bein. Er empfand keine gravierenden Schmerzen und konnte normal auftreten. »Na also«, murmelte er zufrieden. In diesem Moment wurde die Zimmertür geöffnet. Er lächelte und erwartete Tisiphone oder Tartaros zu sehen, doch die Person, die in das Zimmer trat, ließ ihn erstarren.


  Rosen taumelte zurück, prallte mit dem Rücken gegen die Wand und sah dem Mann mit großen Augen entgegen. »Was ...? Nein, das ist unmöglich.«


  »Ich bin sehr erfreut, dass Ihr Gedächtnis noch funktioniert«, antwortete der Herr im gepflegten Anzug freundlich und hob höflich den Hut zur Begrüßung. »Ich hoffe, Sie haben sich gut auskuriert. Sie wären um ein Haar ertrunken und litten unter einem schweren Schockzustand, der Sie fast umgebracht hätte. Die Rettung erfolgte in letzter Sekunde.«


  »Wie lange?«, stotterte Rosen.


  »Sie meinen, welche Zeitspanne Sie im künstlichen Koma lagen?«, fragte der Gesprächspartner mit hochgezogenen Brauen. »5Tage.«


  Er lächelte verständnisvoll, als er das Erschrecken in Rosens Augen sah. »Sie wissen also, wer ich bin?«


  »Sie sind der Schriftsteller«, presste der Widerstandskämpfer hervor. »Wo sind Tisiphone und Tartaros? Was haben Sie ihnen angetan?«


  »Ich?«, entgegnete der Unbekannte mit unschuldiger Miene. »Wie kommen Sie darauf, dass ich Ihren Freunden etwas antun will?«


  »Rooney, so lautete Ihr Name«, flüsterte Rosen mit bebenden Lippen. »Beim ersten Treffen in der U-Bahn hielt ich Sie nur für einen merkwürdigen Kauz. Als Frey zufällig von unserer Begegnung erfuhr, verlor sie die Beherrschung. Wir konnten knapp entkommen und jetzt stehen Sie wieder vor mir.«


  »Es mag Sie verwundern, aber ich kenne die Geschichte genau. Es erscheint mir fast so, als würden diese Ereignisse zu einem Kapitel meines Buches gehören und irgendwie ist es auch so. Als Autor kann ich Ihnen versichern, dass die Charaktere, Protagonisten wie Antagonisten gleichermaßen, oft ein gewisses Eigenleben entwickeln. Nicht alles was sie tun, liegt im Sinne des Schriftstellers. Sie liegen in einem ständigen Kampf miteinander, um in der Handlung fortbestehen zu dürfen, buhlen um Aufmerksamkeit und möchten eine tragende Rolle spielen. Vielleicht war die Person, von der Sie sprechen, nur einfach erzürnt, weil ihr Part in der Erzählung abgelaufen war.«


  »Was wollen Sie damit andeuten?«, entgegnete der Widerstandskämpfer mit rauer Stimme. »Sagen Sie mir nur, was mit meinen Freunden passiert ist.«


  »Noch sind die Beiden am Leben«, antwortete der vermeintliche Schriftsteller mehrdeutig. »Vieles hat sich in den letzten Tagen verändert. Es liegt jetzt ganz allein in Ihrer Hand, wie die Geschichte endet. Jetzt sind Sie der Protagonist, der die Handlung führt.«


  »Ihr Name ist nicht Rooney, habe ich recht?«, sinnierte Rosen. »Sie sind auch kein einfacher Autor.«


  »Das kommt immer auf die Perspektive an, genau wie in einem ausgewogenen Roman«, entgegnete der Schriftsteller.


  »Wer sind Sie wirklich?«, hakte der Widerstandskämpfer angespannt nach.


  »Sie wollen es tatsächlich erfahren?«, fragte sein Gegenüber orakelhaft. »Ich werde es Ihnen sagen ...«


  



  



  



  



  Epilog


  Zwölf Gestalter, auf den Displays nur als Schattenriss erkennbar, waren über eine Konferenzschaltung miteinander verbunden. Stimmverzerrer sorgten dafür, dass selbst das Geschlecht verschleiert blieb. Sie diskutierten in einer uralten Geheimsprache, die in keinem Land gesprochen wurde. Obwohl jeder von ihnen einen Teil der Welt besaß, kannten sie sich nicht persönlich. Dennoch arbeiteten sie an einem gemeinsamen Projekt, der Lenkung der menschlichen Zivilisation.


  »Es gab Probleme in der Europa-Zone. Wir hörten, dass Ihr Elevator abgelöst wurde, Antares«, sagte gerade Spica, zuständig für den Sektor Südamerika. »Ihr Protegé hat uns schwer enttäuscht, zum wiederholtenMal.«


  »Ich stimme zu. Zum Glück wurde das Problem durch das Ereignis endgültig gelöst. Die angewandte Doppelstrategie hat gegriffen, als es nötig wurde«, antwortete der angesprochene Gestalter. »Auch wenn an diesem Tag manche Zielvorgabe verfehlt wurde, so ist der Wirkungsbereich jetzt vollständig unter Kontrolle. Ein neuer Mittelsmann hat die Kommunikation mit den Erfüllungsgehilfen übernommen. Nach meiner Einschätzung ergeben sich keine weiteren Schwierigkeiten. Die europäische Finanzwelt wird in kurzer Zeit die veränderten Gegebenheiten akzeptieren müssen oder untergehen. Das missglückte Attentat sorgt also bestenfalls für eine Verzögerung, keinesfalls für ein Scheitern unserer Pläne. Doch erlauben Sie mir, die Frage weiterzureichen, und zwar an Regulus. Der nordamerikanische Kontinent bildet eine wichtige Schlüsselfunktion bei den anstehenden Umstrukturierungen. Ich hoffe, die Entmachtung des Kongresses und des Präsidialamtes verlief reibungslos.«


  »Im Gegensatz zu anderen Gestaltungssektoren ist es in meinem Bezirk nicht nötig, den Präsidenten abzulösen. Das letzte Mal geschah es 1963, weil die Kennedys die Vorgaben ignorierten. Die Festigung des quasi Zwei-Parteien-Systems und die delegierte Machtbefugnis an einige wenige Familienklans, aber auch die langfristigen Vorbereitungen, haben sich als hilfreich erwiesen. Ich darf daran erinnern, dass die Nutzung der digitalen Revolution für eine noch effektivere Überwachung der Gestaltungsgebiete in Nordamerika ihren Anfang nahm.«


  »Interessant ist der Verlauf in den bevölkerungsstarken Gebieten. Kullat, können Sie uns Ihren Bericht über die Situation in Peking geben?«, bat Pollux, Verwalter des Bezirks Südostasien.


  »Sehr gern«, räumte der zuständige Gestalter ein. »Einen Vielvölkerstaat, wie ihn mein Territorium repräsentiert, muss man natürlich mit ganz anderen Maßnahmen disziplinieren als etwa die Länder auf dem amerikanischen Kontinent. Ich möchte übrigens Antares widersprechen, nicht Regulus kontrolliert die Schlüsselregion auf diesem Planeten, sondern ich. Die hoch gelobte Wirtschaftskraft der USA ist schon vor Jahrzehnten in die Abhängigkeit geraten. Die chinesische Währung hat längst den Dollar als Leitwährung auf dem globalen Finanzmarkt abgelöst. Das Einparteiensystem gibt klare Vorgaben, die Bevölkerung interessiert der politische Einheitsbrei des Westens kaum. Die Öffnung des sozialen Netzes hat genügt, um die Kritiker zum Schweigen zu bringen. Die regierende Partei hat sich so weit vom Volk entfernt, dass es vollkommen unbemerkt blieb, dass wir die Funktionäre austauschten. China ist für die Umstrukturierung bereit. Zwar ist die Stadtbevölkerung in Hong Kong beunruhigt über die Terrormeldungen aus den verschiedenen Metropolen der Welt, doch die Zensur verrichtet zuverlässig ihre Arbeit. Der Informationsfluss wird kanalisiert, dosiert und, wo nötig, mit entsprechender Propaganda unterlegt. Hier ist man froh, dass im Gegensatz zum Westen geordnete Verhältnisse herrschen.«


  »Nun gut«, setzte Aldebaran den vorläufigen Schlusspunkt. Der Gestalter des afrikanischen Kontinents führte bei dieser Konferenz den Vorsitz. »Die übrigen Berichte liegen uns vor. Nach Übernahme der absoluten Kontrolle können wir nun zur zweiten Phase übergehen, der Gleichschaltung der Wirtschaftssysteme, der Einführung einer bargeldlosen Weltwährung und einer zentralen Finanzkontrolle. Ich schlage Peking als Sitz der neuen Weltbank vor.«


  Es kam zu keinen Gegenstimmen.


  »Dann ist es beschlossene Sache«, leitete Aldebaran das Ende der Konferenz ein. »Alles auf Anfang. Ich hoffe, das Experiment 2030 wird uns für die nächsten Jahre beschäftigen und die Macht der Organisation festigen. Noch eine letzte Frage zum Abschluss. Sieht jemand innerhalb des eigenen Einflussbereiches einzelne Personen oder Gruppen, die über das Potential verfügen, um die eingeleiteten Vorhaben zu durchkreuzen?«


  Antares sog tief die Luft ein und schien zu verharren.


  »Ja?«, wollte der Vorsitzende wissen.


  Der Gestalter von Europa ließ sich einige Sekunden Zeit, bis er schließlich antwortete. »Nein. Nichts kann uns aufhalten und die angestoßenen Veränderungen rückgängig machen. Wir bestimmen die Zukunft und sonst niemand.«


  



  ENDE


  



  Katastrophale Ereignisse leiten weltweit eine Zeitenwende ein. Veränderungen, mit denen niemand rechnen konnte, fegen über Nacht die alten Strukturen beiseite und schaffen eine Welt, die es in dieser Ausprägung niemals zuvor gab. Harry Rosen muss erkennen, dass er zu keinem Zeitpunkt die Chance besaß, den Ablauf maßgeblich zu beeinflussen. Erst als er auf den mysteriösen Schriftsteller trifft, ändern sich die Verhältnisse gravierend. Die Jagd auf den neu eingesetzten Elevator fortzusetzen erscheint sinnlos und wenig erfolgversprechend. Der Widerstandskämpfer sieht nur eine einzige Möglichkeit - er will die Organisation der Verschwörer direkt angehen.


  Die Fünfte Kraft, so lautet der letzte Teil der Trilogie 2030, der als Besonderheit zwei alternative Enden bieten wird.
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  Bewertung


  Vielen Dank, dass Sie sich für einen Roman von SciFi-World Medien entschieden haben. Als Autor und Projektleiter des vorliegenden Romans, hoffe ich, dass Ihnen die Geschichte gefallen hat und wir Ihnen kurzweiligen Lesespaß vermitteln konnten. Wenn Ihnen der Roman zusagt und Sie uns unterstützen möchten, dann empfehlen Sie uns bitte weiter. Nehmen Sie sich ein paar Minuten und bewerten den Roman beim eBook-Portal Ihrer Wahl. Jede Stimme zählt und hilft der Redaktion, das Projekt langfristig zu erhalten.


  Wir bedanken uns herzlich für Ihre Treue und sind bei Fragen jederzeit für Sie erreichbar.


  



  Thomas Rabenstein


  Autor und Projektmanager


  SciFi-World Medien Verlag


  E-Mail: thorab@scifi-world.de


  



  



  



  



  Nebular


  NEBULAR, eine fiktive Zukunftsgeschichte, führt Sie in das Jahr 2113, eine Zeit, in der nationalstaatliche Bestrebungen längst überwunden sind. Geeint im Staatenbund der Solaren Union nimmt die Menschheit ihre letzte große Herausforderung an - die Eroberung des Weltraums.


  Auf den Trabanten der Gasriesen unterhält die Unionsflotte wissenschaftliche Basen und Erzförderstationen. Großraumschiffe pendeln zwischen den inneren Planeten. Frühere Geißeln, wie Kriege, Krankheiten und Armut, gelten als besiegt. Rund zehn Milliarden Unionsbürger bevölkern die Erde, nochmals 250 Millionen Menschen leben in den wachsenden Kolonien auf dem Erdmond und dem Mars. Prospektoren durchmustern den Asteroidengürtel, um neue Rohstoffquellen zu erschließen. Bemannte Raumschiffe haben längst die Grenzen des Sonnensystems erreicht und beginnen ihren Vorstoß in den Kuipergürtel.


  Der am weitesten entfernte Außenposten befindet sich auf dem großen Neptunmond Triton. Der Trabant ist eine eiskalte Welt, auf der vorwiegend Wissenschaftler und kommerzielle Minengesellschaften ansässig sind.


  Ziel ist es, den sogenannten Außenring mit seinen Ressourcen für die Menschheit zu erkunden. Forscher wollen die Abgeschiedenheit nutzen, um die Suche nach außerirdischem Leben voranzutreiben und ihre Antennen auf die nahen Sterne auszurichten. Rund zweitausend Männer und Frauen verrichten permanent ihren Dienst auf der Tritonbasis.


  Die Eiswüsten auf dem Jupitermond Europa, die Staubstürme des Mars und die urweltlichen Kohlenwasserstoffmeere auf Titan sahen Raumfahrer von der Erde schon mit eigenen Augen. Extraterrestrische Lebensformen fanden sie jedoch nicht.


  Eines der großen Ziele dieser Zeit ist es, mit Bruderzivilisationen im All in Kontakt zu treten. Unbewusst hoffen die meisten Menschen, dass diese fernen, hoch entwickelten Kulturen uns ähnlich sind und man von diesen Wesen lernen kann. Bisher ist jeder Versuch gescheitert, Signale intelligenten Ursprungs über die Radioteleskope auf Triton zu empfangen. Die fremden Zivilisationen scheinen sich nicht mitteilen zu wollen. Das bedeutet aber nicht, dass sie nicht existieren …


  NEBULAR - Die Science-Fiction-Serie von Thomas Rabenstein
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  TOHIL


  Mein Name ist Tohil, Sohn von Tama dem Bogenmacher. In Stammeskreisen meines Heimatdorfes werde ich auch anerkennend der Affenjäger genannt. Zumindest war dies in meinem früheren Leben so. Spätere Generationen sahen in mir einen Gott und sprachen mir die Macht über das Feuer zu. Mir zu Ehren wurden Menschen geopfert, die in bestialischen Riten ihr Leben verloren und sich dennoch auserwählt fühlten. Auserwählt, um für mich zu sterben.


  Viele Erinnerungen aus dieser Zeit sind längst verblasst, für immer verloren im Strudel der Zeit. Heute lebe ich im Verborgenen. Anonym bewege ich mich zwischen den Menschen der Großstadt, ohne dass die Bewohner meine wahre Identität kennen. Ich nutze die Möglichkeiten der modernen Technologien, sitze in der U-Bahn und betrachte all die Lämmer, die sich tagtäglich abmühen, in ihrem kurzen Leben einen Schritt voranzukommen, und doch immer nur auf der Stelle treten. Meine Abgrenzung zu den Menschen vollziehe ich bewusst, denn ich bin anders. Äußerlich gleiche ich einem von ihnen, zumindest auf den ersten Blick. Tief in mir sieht es anders aus. Meine Seele hat über die Jahrhunderte gelitten und sich verzweifelt gegen die mir aufgezwungene Verwandlung aufgelehnt, immer bemüht, einen letzten Rest Menschlichkeit zu bewahren. Doch selbst mein Verstand kann nicht leugnen, dass ich zu dem geworden bin, was einst diese Metamorphose ausgelöst hat – eine Bestie.


  Die schmale Brücke, die mich noch mit meiner menschlichen Existenz verbindet, wäre längst eingestürzt, hätte ich nicht den Rat unseres Schamanen berücksichtigt und meine eigene Geschichte dokumentiert. Diese geheimen Aufzeichnungen, niedergeschrieben in der Symbolsprache meines Volkes, über die Zeit fortgeführt und an einem sicheren Ort verwahrt, sind der Schlüssel zu meinem wahren Ich.


  Paradoxerweise erscheint mir die eigene Biografie wie die Geschichte eines Fremden. Immer wieder lese ich die Schilderungen aus den frühen Tagen und frage mich dabei: Bin das wirklich ich?


  Es ist bemerkenswert, welche Emotionen meine Schriften in mir auslösen. Grauen, Entsetzen, aber auch Mitleid und Wut – alles Gefühle, welche mir längst abhandengekommen schienen. So wertvoll diese Erinnerungen für mich sind, so gefährlich sind sie auch. Sollten eines Tages Menschen meine Aufzeichnungen finden, interpretieren und verstehen, dann würden sie mich suchen, jagen und töten wollen. Zu fremdartig würde ich ihnen erscheinen, zu groß die Gefahr, die von mir für die sogenannte Allgemeinheit ausgeht. Nicht dass ich eine Konfrontation scheuen würde, in manchen Zeiten habe ich sie förmlich gesucht. Ich erinnere mich noch an Gonzalo Jiménez de Cisneros, der mich für einen Dämon hielt, eigens aufgestiegen aus dem Höllenfeuer, um die Töchter des Katholizismus zu verführen. Sein Irrglaube war bemerkenswert, genauso wie seine Beharrlichkeit. Seine Unwissenheit wurde einzig von seiner Neugier übertroffen. So gestattete ich ihm einen kurzen Einblick in meine Geschichte, bevor ich ihn tötete. Niemals werde ich in den letzten Sekunden seines Lebens diese weit aufgerissenen Augen vergessen. Erst mit seinen letzten Atemzügen erkannte er, dass ihm sein Gott nicht helfen würde.


  In den Tagen der Zurückhaltung und des Blutfastens wage ich mich weit zurück und erforsche Erinnerungen, die ich mir aus jener Zeit erhielt, als ich noch ein Mensch war. Manchmal gab ich mich der Hoffnung hin, dass die Reflexionen dieser Ereignisse mich aufrütteln würden und den damals initiierten Prozess wieder umkehren könnten. Leider hat sich diese Hoffnung als Trugschluss erwiesen. Nach vielen Jahrhunderten ist mein Verständnis über jene Ereignisse im selben Maß gewachsen wie das Wissen der Menschen. Leider verdeutlichte mir dieses Wissen auch mein eigenes Schicksal. Es gab keinen Weg zurück. Tohil, der Jäger, ist Geschichte …
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  Verlagsseite


  Immer auf dem neusten Stand: Besuchen Sie unser Webportal und informieren Sie sich über neue eBook-Projekte und Veröffentlichungen. Diskutieren Sie mit anderen Lesern, Fans und den Machern der Serie in unserem Verlagsforum. Nutzen Sie unser kostenloses Angebot zum Download und erhalten Sie den Nebular Sound und hochauflösende NEBULAR Illustrationen für Ihren Desktop.
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  www.scifi-world.de


  



  



  



  



  Copyright


  2030 ist ein Zukunftsthriller von Thomas Rabenstein und unterliegt dem Copyright des SciFi-World Medien Verlages sowie der beteiligten Mitarbeiter, Künstler und Übersetzungsteams. Änderungen oder Kürzungen am Text der Romane oder an den Beiträgen der Homepage, der Weiterverkauf oder jede kommerzielle Nutzung der Romane oder Homepageinhalte durch Dritte, sind nicht erlaubt und benötigt die ausdrückliche Genehmigung des SciFi-World Medien Verlages oder der jeweiligen Künstler und Autoren. Missbrauch wird strafrechtlich verfolgt. Fragen zum Copyright senden Sie bitte an:


  



  Thomas Rabenstein


  Glemsgaustraße 22a


  70499 Stuttgart


  E-Mail: thorab@scifi-world.de


  



  



  



  



  Bleib Fair


  SciFi-World Medien verpflichtet sich gegenüber seinen Lesern, die zum Kauf angebotenen eBooks ohne DRM (Digital Rights Management) auszuliefern. Wir erlauben das Vervielfältigen und Kopieren der Romane nach dem Erwerb zum persönlichen Gebrauch, ohne jede Einschränkung. Wir bemühen uns darüber hinaus, den Lesern unserer Serie einen fairen Preis für den Erwerb unserer Romane zu bieten und zählen dabei auch auf Ihre Fairness. Das Umformatieren, Weitergeben und Kopieren der zum Verkauf angebotenen Romane an Dritte schadet der Serie und verletzt die Urheberrechte aller beteiligten Autoren, Künstler, Lektoren und Übersetzer. Sie werden in unseren Romanen keinerlei weitere Hinweise, Texteinblendungen oder Mahnungen auf die Konsequenzen etwaige Urheberrechtsverletzungen finden. Wir möchten, dass Ihr Lesespaß nicht getrübt wird und das von Anfang an eine Aussage im Vordergrund stehen soll:


  Sie haben unser Vertrauen!


  Impressum


  Texte © Copyright by

  Thomas Rabenstein Glemsgaustrasse 22a 70499 Stuttgart thomas.rabenstein@scifi-world.de


  Bildmaterialien © Copyright by

  Thomas Rabenstein


  Alle Rechte vorbehalten.


  http://www.tolino-media.de/ebooks/thomas-rabenstein-2030-der-elevator-ebook-tolino-AVJ06YAef-ev6vgXgvk3

OEBPS/Images/tohil_01_de.jpg
METANORDHOSE

%





OEBPS/Images/nebular_sammelband_XL1_de.jpg
- 71‘_ & b;nst;in _ﬂ ~
<~ Derdkonterplan





OEBPS/Images/2030_3_de.jpg
DIE FONETE KRAFT

QA A
Med





OEBPS/Images/innen_1.jpg





OEBPS/Images/logo_klein_blau.jpg
Sahi ¥orld
Medien/" eBook erlug





OEBPS/Images/cover.jpeg
THRILLER






